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  Sehr geehrter Herr Dr. Carl Jung,


  mir ist klar, dass Sie diesen Brief nie lesen werden, was sicher hauptsächlich daran liegt, dass Sie tot sind. Trotzdem schreibe ich Ihnen, weil mir eine Krankenschwester vor ein paar Monaten in einer besonders schwierigen Lebensphase den dringenden Rat gegeben hat, meine Gefühle mehr zu artikulieren.


  Damit hat sie wahrscheinlich nicht unbedingt gemeint, dass ich diese in einem Brief an einen Toten artikulieren soll, aber es ist nun mal so, dass es in meiner Umgebung ziemlich wenige Menschen gibt, mit denen ich über meine Probleme reden könnte. Genauer gesagt – keine. Was vor allem daran liegt, dass diese Menschen meine Probleme verursachen.


  Lieber Herr Dr. Jung, ich arbeite jetzt schon seit etwa fünfzehndreiviertel Jahren angestrengt an meiner Selbstaktualisierung. (Was das ist, wissen Sie, oder? Na klar – der Begriff stammt ja von Ihnen.)


  Jetzt zu meinem Problem: Jedes, aber auch wirklich jedes Mal, wenn ich das Gefühl habe, dass meine Selbstaktualisierung schon zum Greifen nah ist, passiert irgendetwas und macht alles wieder zunichte. Zum Beispiel diese Prinzessinnensache. Ich habe sowieso schon immer darunter gelitten, mich wie eine Missgeburt zu fühlen, und dann – zack! – erfahre ich eines Tages, dass ich zusätzlich auch noch eine Prinzessin bin. Toll, was? Ich weiß, dass die meisten das nicht besonders tragisch finden würden. Aber es würde mich mal interessieren, was DIE dazu sagen würden, wenn sie sich jede Sekunde ihres Lebens damit herumschlagen müssten, von ihrer Großmutter beigebracht zu bekommen, wie man sich als Prinzessin zu benehmen hat, wenn sie auf Schritt und Tritt von Paparazzi verfolgt würden oder an langweiligen Staatsakten teilnehmen müssten, wo nur Leute sind, die noch nie etwas von »O.C., California« gehört haben, geschweige denn etwas über den aktuellen Stand von Seth und Summers turbulenter Liebesbeziehung wissen.


  Dabei ist die Prinzessinnensache noch nicht mal das Einzige, was meiner Selbstaktualisierung im Wege steht. Dass ich die einzig geistig gesunde Bezugsperson für meinen kleinen Bruder bin (übrigens habe ich die Befürchtung, dass er in seiner Entwicklung irgendwie zurückgeblieben ist. Er kann mit seinen zehn Monaten nämlich immer noch nicht laufen, ohne dass ihn jemand – meistens ich – an der Hand hält, und obwohl er sprachlich für sein Alter ziemlich weit ist und schon zwei Wörter sagen kann – nämlich »Bagge« [Bagga] und »Tatte« [Katze] –, benutzt er diese Wörter für alles in seiner Umgebung, nicht bloß für Bagger und Katzen), macht mein Leben auch nicht gerade einfacher.


  Und das ist noch nicht alles. Was sagen Sie zum Beispiel dazu, dass ich zur Schulsprecherin gewählt worden bin und an meiner Schule trotzdem immer noch zu den Außenseitern gehöre?


  Oder dass ich zwar endlich herausgefunden habe, dass ich Talent habe (und zwar – wie Sie vielleicht an diesem Brief merken – zum Schreiben), aber wahrscheinlich trotzdem nie Schriftstellerin werden kann, weil ich später alle Hände voll damit zu tun habe, ein kleines europäisches Fürstentum zu regieren? (Wobei ich nach Meinung meiner Englischlehrerin Ms Martinez sowieso niemals ein Buch veröffentlichen oder auch nur einen Job als mickrige Co-Autorin für eine Telenovela bekommen würde, weil ich in meinen Aufsätzen angeblich zu viele Adjektive benutze.)


  Oder dass es mir endlich gelungen ist, das Herz meines Traummannes zu erobern, ich ihn aber leider fast nie zu Gesicht bekomme, weil er den ganzen Tag im Seminar über die Geschichte des dystopischen Science-Fiction-Films sitzen muss?


  Verstehen Sie mein Problem? Jedes Mal wenn meine Selbstaktualisierung zum Greifen nahe ist, reißt sie das Schicksal mir wieder grausam aus den Händen. Und dann meine Großmutter. Ich will mich ja nicht beklagen, aber ich frage mich schon… na ja, wie viel muss ein Mensch eigentlich ertragen, bevor er – oder in meinem Fall sie – sich als selbstaktualisiert betrachten kann?


  Ich glaube nämlich ganz ehrlich, dass das Fass bei mir kurz vor dem Überlaufen ist. Ich kann nicht mehr.


  Haben Sie vielleicht ein paar Tipps für mich, wie ich mich vor meinem sechzehnten Geburtstag doch noch erfolgreich selbstaktualisieren könnte? Dafür wäre ich Ihnen nämlich wirklich enorm dankbar.


  Ihre Freundin


  Mia Thermopolis


  PS: Ach so, das habe ich ganz vergessen. Sie sind ja schon tot. Tut mir Leid. Vergessen Sie das mit den Tipps. Ich schaue mal, ob ich in der Schulbibliothek irgendetwas finde, das mir weiterhilft.


  Dienstag, 2. März, nach dem Unterricht im T&B-Raum


  Protokoll der zweiwöchentlichen Sitzung der Schülermitverwaltung der Albert-Einstein-Schule


  Anwesend:


  Mia Thermopolis, Schulsprecherin Lilly Moscovitz, stellvertretende Schulsprecherin Ling Su Wong, Schatzmeisterin Mrs Hill, Beratungslehrerin Lars van der Hooten, persönlicher Bodyguard I.H.M. Thermopolis


  Abwesend:


  Tina Hakim-Baba, Protokollführerin wg. dringendem Termin beim Kieferorthopäden verhindert, nachdem ihr kleiner Bruder ihre Zahnspange im Klo runtergespült hat


  (Das ist übrigens auch der Grund dafür, weshalb ich heute Protokoll führe. Ling Su kann das nicht übernehmen, weil sie eine Künstlerschrift hat, was so etwas Ähnliches wie eine Ärzteschrift ist und bedeutet, dass ihre Handschrift für das normale menschliche Auge praktisch nicht zu entziffern ist. Und Lilly behauptet, sie hätte eine Sehnenscheidenentzündung vom Tippen der Kurzgeschichte, mit der sie sich beim jährlichen Kurzgeschichtenwettbewerb der Zeitschrift Sixteen beworben hat. Der FÜNF Kurzgeschichten, um ganz genau zu sein. Hallo??? Ich möchte mal wissen, wann sie bitte die Zeit hatte, FÜNF Kurzgeschichten zu schreiben? Ich hab gerade mal EINE geschafft.


  Trotzdem hab ich das Gefühl, dass meine eine Kurzgeschichte mit dem Titel »Nie mehr Mais!« ziemlich gelungen ist. Sie hat wirklich alles, was eine gute Kurzgeschichte ausmacht: Liebe. Dramatik. Selbstmord. Mais. Mehr kann man ja wohl nicht verlangen, oder?)


  Antrag auf Abnahme des Protokolls der letzten Sitzung vom


  15. Februar: einstimmig abgenommen


  Bericht der Schulsprecherin:


  »Ich habe, wie letztes Mal besprochen, bei der Schulleitung angefragt, ob die Schulbücherei auch an den Wochenenden geöffnet werden könnte, damit sich dort Lerngruppen treffen können. Leider bin ich auf taube Ohren gestoßen. Die geäußerten Bedenken waren: Mehrkosten für Überstunden der Bibliothekarinnen und Kosten für den Sicherheitsdienst, der überprüfen müsste, ob es sich bei den fraglichen Schülern tatsächlich um Schüler der AES handelt oder um x-beliebige Obdachlose.«


  Entgegnung der stellvertretenden Schulsprecherin:


  »Die Sporthalle bleibt an den Wochenenden auch geöffnet. Es ist ja wohl kein Problem für den Sicherheitsdienst, nicht nur die Schülerausweise der Sportfreaks zu überprüfen, sondern auch die von den Schülern, die interessiert an guten Noten sind. Außerdem gehe ich davon aus, dass ein einigermaßen intelligenter Wachmann erkennen kann, ob er einen Schüler unserer Schule oder einen x-beliebigen Obdachlosen vor sich hat.«


  Entgegnung der Schulsprecherin auf die Entgegnung der stellvertretenden Schulsprecherin:


  »Stimmt. Genau das habe ich auch gesagt. Aber unsere Direktorin Mrs Gupta hat mich darauf hingewiesen, dass das Budget für den Schulsport bereits vor längerer Zeit festgelegt wurde und dass für die Öffnung der Schulbücherei an den Wochenenden keine zusätzlichen Geldmittel da seien. Außerdem hat sie gesagt, dass die Männer vom Sicherheitsdienst nicht aufgrund der Größe ihres Hirns, sondern der Größe ihrer Muskeln eingestellt werden.«


  Entgegnung der stellvertretenden Schulsprecherin auf die Entgegnung der Schulsprecherin:


  »Tja, vielleicht müsste man Mrs Gupta mal darauf hinweisen, dass die große Mehrheit der Schülerschaft der AES am Wochenende keinen Sport treibt, dafür aber auf die zusätzlichen Öffnungszeiten der Bücherei angewiesen ist, um in Ruhe zu lernen, und dass sie ihr Budget gefälligst noch mal überarbeiten soll. Übrigens ist Größe nicht das Wichtigste.«


  Entgegnung der Schulsprecherin auf die Entgegnung der stellvertretenden Schulsprecherin auf die vorangegangene Entgegnung:


  »Ganz toller Einfall, Lilly. Was meinst du wohl, was ich ihr gesagt hab? Sie hat gesagt, sie denkt darüber nach.«


  (Wieso hackt Lilly bei unseren Sitzungen eigentlich immer so besserwisserisch auf mir rum? Das sieht vor Mrs Hill so aus, als hätte ich überhaupt gar keine Autorität.


  Dabei hab ich echt gedacht, sie hätte es inzwischen verkraftet, dass ich nicht freiwillig zurückgetreten bin und IHR die Schulsprecher-Position überlassen hab. Das ist jetzt doch schon MONATE her, und ich hatte das Gefühl, dass sie es mir verziehen hat, nachdem ich meinen Vater dazu überredet hatte, in ihrer Fernsehsendung ein Interview zur europäischen Einwanderungspolitik zu geben.


  Okay, die Einschaltquoten waren nicht so hoch, wie sie es sich erhofft hatte. Aber »Lilly spricht Klartext« ist trotzdem die beliebteste Sendung im offenen Kanal des New Yorker Kabelfernsehens – jedenfalls kommt sie gleich nach der Kochshow von diesem Hell’s-Angels-Rocker, der auf dem Auspuff seines Motorrads kocht. Das ist doch schon mal was, auch wenn die Produktionsfirma, die sich die Rechte an Lillys Sendung gesichert hat, es immer noch nicht geschafft hat, sie bei einem der großen Fernsehsender unterzubringen.)


  Bericht der stellvertretenden Schulsprecherin:


  »Die Mehrwertstoffkomponenten-Tonnen für den wieder verwertbaren Müll wurden geliefert und in der gesamten Schule neben den normalen Mülltonnen aufgestellt. Es handelt sich um Spezialanfertigungen mit drei Fächern für Papier, Glas und Dosen und einem eingebauten Shredder für Getränkedosen. Die Tonnen wurden von den Schülern und Schülerinnen sehr gut angenommen. Nur mit den Aufklebern gab es ein kleines Problem.«


  Frage der Schulsprecherin:


  »Welche Aufkleber?«


  Antwort der stellvertretenden Schulsprecherin:


  »Na, die Aufkleber auf dem Deckel der Tonne. Die, auf denen Papier, Glas und Hosen steht.«


  Antwort der Schulsprecherin:


  »Du meinst Papier, Glas und Dosen.«


  Stellvertretende Schulsprecherin:


  »Nein, eben nicht. Verstehst du?«


  Schulsprecherin:


  »Okay. Wer hat die Aufkleber zum Druck freigegeben?«


  Stellvertretende Schulsprecherin:


  »Ich nehme an, die Protokollführerin, die heute nicht anwesend ist.«


  Schatzmeisterin:


  »Aber Tina kann nichts dafür. Sie ist zurzeit ein bisschen überfordert wegen der Halbjahresprüfungen.«


  Schulsprecherin:


  »Wir müssen neue Aufkleber bestellen. Papier, Glas und Hosen geht echt nicht.«


  Schatzmeisterin:


  »Wir haben aber kein Geld für neue Aufkleber.«


  Schulsprecherin:


  »Okay, dann rufen wir eben in der Druckerei an, wo die Aufkleber gedruckt wurden, informieren sie über den Fehler und verlangen sofortigen Ersatz, und zwar kostenlos, weil es ja schließlich IHR Fehler gewesen ist.«


  Stellvertretende Schulsprecherin:


  »Sag mal, Mia, schreibst du das Sitzungsprotokoll etwa in dein TAGEBUCH?«


  Schulsprecherin:


  »Ja. Na und?«


  Stellvertretende Schulsprecherin:


  »Das heißt, du hast keinen Extraordner für die SMV-Arbeit oder was?«


  Schulsprecherin:


  »Doch. Aber den hab ich irgendwie verloren. Keine Panik, ich tippe das Protokoll nachher im Computer ab. Morgen kriegt ihr alle einen Ausdruck.«


  Stellvertretende Schulsprecherin:


  »Du hast den Ordner für die SMV-Arbeit verloren?«


  Schulsprecherin:


  »Na ja, nicht direkt verloren. Ich hab eine ziemlich klare Vorstellung davon, wo er sein könnte. Aber ich komme zurzeit schlecht an ihn ran.«


  Stellvertretende Schulsprecherin:


  »Aha. Und darf man erfahren, wieso?«


  Schulsprecherin:


  »Weil ich ihn bei deinem Bruder in seinem Zimmer im Studentenheim liegen lassen hab.«


  Stellvertretende Schulsprecherin:


  »Und was hast du im Zimmer meines Bruders gemacht?«


  Schulsprecherin:


  »Hey, ich hab ihn bloß ganz normal besucht.«


  Stellvertretende Schulsprecherin:


  »MEHR nicht? Du hast ihn bloß BESUCHT?«


  Schulsprecherin:


  »Ja. Schatzmeisterin, könnten wir jetzt bitte deinen Bericht hören?«


  (Ich glaub, ich krieg die Krise. Was sollte denn bitte dieses: MEHR nicht? Das MEHR war ja wohl ganz klar eine Anspielung auf Sex. Und dann auch noch vor Mrs Hill. Als wüsste Lilly nicht ganz genau, wie Michael und ich zu diesem Thema stehen!


  Hat sie vielleicht Angst, »Nie mehr Mais!« könnte besser sein als ihre fünf Kurzgeschichten? Nein, das glaub ich nicht. Wobei »Nie mehr Mais!« schon sehr gut ist. Die Geschichte handelt von einem jungen, sensiblen Einzelgänger, der darunter leidet, dass seine Eltern ihn auf eine bonzige Privatschule auf der Upper East Side geschickt haben, an der er sich ausgegrenzt fühlt und wo in der Schulcafeteria das Chili immer mit Mais zubereitet wird, obwohl er immer wieder in der Küche anfragt, ob sie den Mais vielleicht weglassen können. Am Schluss ist er dann so verzweifelt, dass er sich vor eine U-Bahn wirft, was wirklich eine ganz schön anrührende Handlung ist. Aber ist »Nie mehr Mais!« wirklich besser als Lillys Geschichten über junge Männer und Frauen, die sich mit ihrer erwachenden Sexualität auseinander setzen? Hm. Keine Ahnung. Wobei Sixteen normalerweise sowieso keine Geschichten mit sexuellem Inhalt veröffentlicht. Es stehen zwar oft Artikel über Verhütungsmittel drin und Berichte von Mädchen, die irgendwelche Geschlechtskrankheiten hatten, ungewollt schwanger wurden oder als Sklavinnen verkauft wurden, aber die Geschichten, die jedes Jahr im Kurzgeschichtenwettbewerb gewinnen, sind meistens doch eher harmlos.


  Das hab ich Lilly auch gesagt, aber sie glaubt, dass die Redaktion von Sixteen eine Ausnahme machen wird, wenn die Kurzgeschichte gut genug ist, was auf ihre bestimmt zutrifft – glaubt sie jedenfalls.


  Ich kann nur hoffen, dass Lilly sich da keine falschen Vorstellungen macht. Eine der goldenen Regeln für Schriftsteller lautet nämlich: Schreibe nur über Dinge, die du wirklich kennst. Ja, okay, ich bin noch nie ein Junge gewesen, mag Mais und habe mich noch nie so ausgegrenzt gefühlt, dass ich mich vor die U-Bahn werfen wollte, aber Lilly hat auch noch nie Sex gehabt, und ihre FÜNF Geschichten handeln alle von Sex. In einer hat eine Schülerin sogar Sex mit einem LEHRER: Und das kann ganz klar nicht auf persönlichen Erfahrungen beruhen. Außer unserem Sportlehrer Mr Wheeton, der seit neuestem mit Mademoiselle Klein verlobt ist und Schülerinnen keines Blickes würdigt, gibt es an unserer Schule nämlich keinen einzigen Lehrer, den irgendjemand auch nur im Entferntesten als sexy bezeichnen könnte.)


  (Na ja, mit Ausnahme meiner Mutter, die Mr G anscheinend unwiderstehlich sexy gefunden hat.)


  Bericht der Schatzmeisterin:


  »Wir sind pleite.«


  (Sekunde mal. WAS HAT LING SU GERADE GESAGT???????)


  Dienstag, 2. März, im Plaza Hotel, Prinzessunterricht


  Okay, das war’s dann wohl. Die Schülermitverwaltung der Albert-Einstein-Schule ist pleite.


  Sitzt auf dem Trockenen.


  Ist bankrott.


  Komplett abgebrannt.


  Wir sind die erste SMV in der Geschichte der Albert-Einstein-Schule, die ihr gesamtes Jahresbudget nach nur sieben Monaten bis zum letzten Cent aufgebraucht hat, obwohl noch drei Monate vor uns liegen.


  Wir sind die erste SMV seit Schülergedenken, die nicht genug Geld haben wird, um den Alice-Tully-Saal im Lincoln Center zu mieten, in dem die feierliche Übergabe der Zeugnisse an die Abschlussklasse stattfinden soll.


  Und daran bin anscheinend ganz allein ich schuld, weil ich eine Künstlerin zur Schatzmeisterin ernannt habe.


  »Ich hab doch gleich gesagt, dass ich nicht mit Geld umgehen kann«, verteidigte sich Ling Su immer wieder. »Ich hab dir gesagt, du sollst dir jemand anderen für den Job suchen. Boris zum Beispiel! Aber du hast die ganze Zeit von Mädchenpower geredet. Ich bin zwar ein Mädchen, aber ich bin eben auch Künstlerin. Und Künstlerinnen haben nun mal keine Ahnung von ausgeglichenen Konten und Sicherheitsreserven! Wir haben wichtigere Dinge im Kopf! Wir machen Kunst, um den Geist und die Sinne zu stimulieren.«


  »Ich hab doch gleich gesagt, dass Shameeka Schatzmeisterin werden soll«, stöhnte Lilly mehrmals, obwohl ich sie – auch mehrmals – daran erinnerte, dass Shameekas Vater seiner Tochter pro Halbjahr nur eine AG erlaubt und sie sich nun mal für die Cheerleader entschieden hat, obwohl ihr diese Entscheidung bei ihrem Ziel, als erste afroamerikanische Richterin an den Obersten Gerichtshof berufen zu werden, bestimmt noch mal das Genick brechen wird.


  Fakt ist, dass Ling Su wirklich nichts dafür kann. Ich bin nun mal Schulsprecherin. Wenn ich durch die ganze Prinzessinnensache eines gelernt habe, dann dies: Macht und Verantwortung gehen Hand in Hand. Man kann Aufgaben an andere übertragen so viel man will, aber wenn am Ende etwas schief läuft, ist man SELBST diejenige, die den Preis zahlt. Ich hätte besser aufpassen müssen. Ich hätte mich immer von allen auf dem Laufenden halten lassen sollen.


  Und ich hätte niemals zulassen dürfen, dass wir diese superteuren Mehrwertstoffkomponenten-Mülltonnen anschaffen. Ich hätte durchsetzen müssen, dass wir ganz normale Mülltonnen bestellen. O Gott, da fällt mir ein: Es war meine Idee, die mit dem eingebauten Dosenshredder zu bestellen.


  WAS HAB ICH MIR DABEI NUR GEDACHT??? Wieso hat mich denn niemand aufgehalten????


  Verdammt. Mir wird gerade etwas klar!


  Was hier passiert, ist mein ganz persönliches Schweinebucht-Desaster.


  Ganz im Ernst. Das mit der Schweinebucht haben wir in Geschichte durchgenommen: In den Sechzigerjahren kam eine Gruppe von Militärstrategen auf die Idee, dass eine Gruppe von Exilkubanern unter amerikanischer Führung in Kuba einmarschieren und Fidel Castro stürzen könnte. Sie haben John F. Kennedy, der damals Präsident war, dazu überredet, sein Okay zu geben, aber als die Leute in der Schweinebucht landeten, mussten sie leider feststellen, dass ihnen die Kubaner weit überlegen waren, und dass sich außerdem niemand die Mühe gemacht hatte, nachzuprüfen, ob sich die Berge, in die sie sich im Notfall hätten flüchten sollen, in diesem Teil der Insel befanden (was nämlich leider nicht der Fall war). Historiker und Soziologen haben den Vorfall in der Schweinebucht auf das Phänomen des so genannten »Gruppendenkens« zurückgeführt, das auftritt, wenn in einer Gruppe jeder seine persönliche Meinung der vermuteten Gruppenmeinung anpasst, wodurch die Gruppe Entscheidungen trifft, die einzelne Mitglieder dieser Gruppe niemals getroffen hätten, weil sie nämlich eindeutig falsch sind. Z.B. damals bei der NASA, als sie so darauf fixiert waren, die Challenger-Raumfähre zu einem bestimmten Termin zu zünden, dass sie nicht auf die Warnungen der Ingenieure gehört haben. Tja, und dann ist die Challenger explodiert. Und GENAU das ist uns jetzt mit den Mülltonnen passiert. Mrs Hill (die man wahrscheinlich mit Fug und Recht als eine Gruppendenken-Ermöglicherin bezeichnen muss – sie hat nämlich nicht gerade viel unternommen, um uns aufzuhalten. Genau genommen sogar GAR NICHTS. Lars genauso wenig. Aber der kriegt sowieso kaum noch irgendwas mit, seit er sein neues Sidekick-Handy hat) hat sich geweigert, uns zu helfen, die Situation irgendwie in den Griff zu bekommen, indem sie uns zum Beispiel die fehlenden fünftausend Dollar leiht. Was ich ehrlich gesagt ziemlich mies von ihr finde, weil Mrs Hill als unsere Beratungslehrerin ja wohl zumindest teilweise für das Debakel mitverantwortlich ist. Klar, ich bin Schulsprecherin und letzten Endes liegt die Verantwortung bei mir, keine Frage. Aber wir haben ja nicht grundlos eine Beratungslehrerin zur Seite gestellt bekommen. Ich bin schließlich erst fünfzehn Jahre und zehn Monate alt. Es kann doch wohl nicht angehen, dass ich die GESAMTE Last auf meinen zarten Schultern tragen muss. Mrs Hill sollte wenigstens einen kleinen Teil der Verantwortung übernehmen, finde ich. Wo war sie denn, als ich unser gesamtes Jahresbudget auf einen Schlag für aberwitzig teure Mülltonnen mit eingebautem Dosenshredder verpulvert habe?


  Tja, ich weiß, wo: Sie hat ihrer Leidenschaft für Pullover mit aufgestickter amerikanischer Flagge gefrönt und im Lehrerzimmer den Home-Shopping-Kanal geschaut, statt uns beratend zur Seite zu stehen!


  Na toll. Und jetzt werde ich auch noch von Grandmère angebrüllt.


  »Du konzentrierst dich nicht auf das, was ich sage, Amelia. Bildest du dir etwas ein, ich führe hier Selbstgespräche?«


  »Natürlich konzentriere ich mich, Grandmère.«


  Dabei müsste ich mich vor allem in einem Fach konzentrieren, nämlich in Wirtschaft. Dann würde ich vielleicht lernen, etwas besser auf mein Geld aufzupassen.


  »Ja, das merke ich«, schnaubte Grandmère. »Was habe ich denn gerade gesagt?«


  »Öh. Hab ich schon wieder vergessen.«


  »John Paul Reynolds-Abernathy der Vierte. Sagt dir der Name etwas?«


  O Gott. Nicht schon wieder. Das ist nämlich Grandmères neueste fixe Idee. Sie will sich ein Grundstück am Meer kaufen.


  Wobei Grandmère sich natürlich nicht mit irgendeinem ordinären Grundstück am Meer zufrieden gibt. Sie will ein Grundstück im Meer. Genauer gesagt: eine Insel.


  Ganz genau. Ihre eigene Insel.


  Und zwar die Insel Genovia.


  Das richtige Fürstentum Genovia ist natürlich keine Insel, aber das Genovia, das Grandmère kaufen will, schon. Die Insel liegt vor der Küste von Dubai, wo zurzeit mehrere künstliche Inseln aufgeschüttet werden, die alle dicht nebeneinander liegen und sogar vom All aus sichtbar sind. Dort gibt es zum Beispiel eine Inselgruppe, die wie eine riesige Palme aussieht und deshalb auch so heißt: »The Palm«.


  Und jetzt wird gerade eine aufgeschüttet, die »The World« heißt. Die Inseln haben die Form von Frankreich und Südafrika und Indien und allen Ländern dieser Welt. Es gibt sogar eine Insel New Jersey. Vom All aus betrachtet, sieht das Ganze dann aus wie eine Weltkarte. Nämlich so:
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  Natürlich nicht maßstabsgetreu. Dann hätte die Insel Genovia ja nur ungefähr die Größe unseres Badezimmers, während die Insel Indien im Vergleich dazu so groß wie ein amerikanischer Bundesstaat wäre. Alle Inseln haben ungefähr die gleiche Größe – groß genug, um eine riesengroße Villa darauf zu stellen und dazu noch ein paar Gästehäuser und einen Pool, sodass sich Leute wie Grandmère eine Insel in der Form eines Landes ihrer Wahl kaufen und dort wohnen können. So wie Tom Hanks in »Castaway«.


  Nur, dass es bei ihm nicht freiwillig war.


  Außerdem gab es auf seiner Insel keine zwanzigtausend Quadratmeter große vollautomatisch klimatisierte Villa mit modernster Alarmanlage und einem Pool mit einem künstlichen Wasserfall, wie den, den Grandmère sich bauen lassen will. Die Sache mit ihrer Insel hat nur einen kleinen Haken: Sie ist nicht die einzige Kaufinteressentin.


  »John Paul Reynolds-Abernathy der Vierte«, sagte sie noch einmal drängend. »Und jetzt behaupte bloß nicht, du würdest ihn nicht kennen. Er geht auf deine Schule!«


  »Was? Ein Schüler von unserer Schule will die Insel Genovia kaufen?« Also, das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Ich weiß natürlich, dass ich von allen Schülern an der AES am wenigsten Taschengeld bekomme, weil mein Vater Angst hat, ich könnte zu einer zweiten Lana Weinberger mutieren, die ihr ganzes Taschengeld verprasst, um die Türsteher von Nachtclubs zu bestechen, damit sie sie reinlassen, obwohl sie noch minderjährig ist (sie sagt immer, Lindsay Lohan würde das so machen, also dürfte sie es ja wohl auch. Und außerdem hat Lana eine eigene Amex-Kreditkarte, mit der sie alles bezahlt – von ihren Lattes bei Ho’s Deli bis hin zu den edlen Tangas, die sie sich bei Agent Provocateur kauft – und ihr Vater zahlt jeden Monat die Rechnungen. Lana hat es echt GUT).


  Aber trotzdem. Dass jemand an unserer Schule so viel Taschengeld bekommen soll, dass er sich davon eine eigene Insel kaufen kann, das konnte ich mir echt nicht vorstellen. »Nicht der Junge, der bei dir auf die Schule geht. Sein VATER.« Grandmère kniff die Augen zusammen, auf deren Lider eine schwarze Eyeliner-Linie eintätowiert ist, und das ist bei ihr immer ein Alarmsignal. »John Paul Reynolds-Abernathy der DRITTE ist ebenfalls an der Insel Genovia interessiert. Sein SOHN geht auf deine Schule. Er ist im Jahrgang über dir. Anscheinend will er Schauspieler werden, womit er in derselben Branche arbeiten würde wie sein Vater, ein Zigarre rauchender Primitivling, der Theaterproduzent ist.«


  »Tut mir Leid, Grandmère, ich kenne keinen John Paul Reynolds-Abernathy den Vierten. Und abgesehen davon hab ich zurzeit andere Sorgen, über die ich mir mehr den Kopf zerbreche, als darüber, ob du deine Insel bekommst oder nicht«, informierte ich sie. »Ich bin nämlich pleite.«


  Grandmères Miene erhellte sich. Sie redet wahnsinnig gern über Geld. Weil Geld ziemlich viel mit Einkaufen zu tun hat und Einkaufen neben dem Trinken von Sidecars und Rauchen zu ihren Lieblingshobbys gehört. Am glücklichsten ist Grandmère, wenn sie ihre drei Hobbys alle gleichzeitig ausüben kann. Bedauerlicherweise kann sie wegen der Anti-Raucher-Gesetze in New York (die sie faschistisch findet) nur an einem Ort gleichzeitig rauchen, Cocktails trinken und einkaufen – nämlich zu Hause per Internet. »Brauchst du Geld, um dir etwas Schönes zu kaufen, chérie? Vielleicht ein paar Schuhe, die etwas modischer sind als diese grässlich klobigen Stiefel, von denen du dich anscheinend nicht trennen kannst, obwohl ich dir schon tausend Mal gesagt habe, dass sie deine Waden nicht sehr vorteilhaft zur Geltung bringen? Vielleicht die reizenden Slipper aus Schlangenleder von Ferragamo, die ich dir vor ein paar Tagen gezeigt habe?«


  »Ich selbst bin nicht pleite, Grandmère«, klärte ich sie auf. Obwohl ich es im Grunde schon bin, weil ich pro Woche gerade mal zwanzig Dollar Taschengeld bekomme, von denen ich alles in meiner Freizeit bezahlen muss, sodass ein einziger Kinobesuch schon mein gesamtes Wochenbudget auffressen kann, wenn ich mir dazu Nachos UND eine Cola leiste. MEIN Vater schenkt mir ja keine Amex-Kreditkarte. Wobei ich angesichts des Mülltonnen-Desasters zugeben muss, dass er wahrscheinlich auch gut daran tut, mir keinen unbegrenzten Kredit zu gewähren.


  »Nicht ich, sondern die Schülerverwaltung der Albert-Einstein-Schule ist pleite«, stellte ich klar. »Wir haben unser gesamtes Haushaltsbudget in sieben Monaten verbraucht, statt in zehn. Jetzt haben wir ein Problem, weil wir im Juni die Miete für den Alice-Tully-Saal bezahlen müssen, in dem die Abschlussfeier für die Schulabgänger stattfinden soll. Aber das können wir nicht, weil wir nämlich keinen müden Cent mehr haben. Was bedeutet, dass Amber Cheeseman, die Schülerin, die dieses Jahr die Rede auf der Abschlussfeier halten soll, mich umbringen wird, und zwar höchstwahrscheinlich auf eine extrem grausame und qualvolle Weise.«


  Mir war klar, dass es riskant war, Grandmère ins Vertrauen zu ziehen. Wir haben nämlich eigentlich beschlossen, unseren Bankrott zu vertuschen. Es geht nicht anders. Lilly, Ling Su, Mrs Hill, Lars und ich haben feierlich bei unserem Leben geschworen, niemandem von der gähnenden Leere in den Kassen der SMV zu erzählen, es sei denn, es ließe sich überhaupt nicht vermeiden. Sonst werde ich am Ende noch vor einen Untersuchungsausschuss geschleppt, und das ist im Moment das Letzte, was ich gebrauchen kann. Lana Weinberger würde sich sofort händereibend auf jede Chance stürzen, mich meines Amtes als Schulsprecherin entheben zu lassen. LANAs Vater würde die fünftausend Lappen ohne mit der Wimper zu zucken auf den Tisch legen, wenn er seiner geliebten kleinen Tochter damit etwas Gutes tun könnte.


  MEINE Verwandten? Ha ha ha.


  Trotzdem hegte ich die kleine – zugegebenermaßen klitzekleine – Hoffnung, dass Grandmère mir vielleicht doch irgendwie unter die Arme greifen würde. Immerhin hat sie es früher schon manchmal getan. Zum Beispiel hätte es doch durchaus sein können, dass sie und diese Alice Tully sich von der Universität her kennen und bestens befreundet sind. Grandmère hätte dann nur mal schnell zum Hörer greifen müssen und wir hätten den Alice-Tully-Saal sogar KOSTENLOS bekommen!!!!


  Bloß machte Grandmère leider überhaupt nicht den Eindruck, als würde sie in naher Zukunft irgendwelche Telefonate führen, um mir aus der Patsche zu helfen. Meine Hoffnungen schwanden, als sie anfing, leise mit der Zunge zu schnalzen. »Ts, ts«, machte sie. »Ich nehme an, ihr habt euer Geld für irgendwelchen Tinnef und Chichi ausgegeben.«


  »Falls du mit Tinnef und Chichi«, sagte ich – wobei ich mich fragte, ob es diese Wörter überhaupt gibt oder ob sie plötzlich wirres Zeug redete und ich vielleicht lieber ihre Zofe alarmieren sollte –, »fünfundzwanzig hochmoderne Mehrwertstoffkomponenten-Tonnen mit Einzelbehältern für Papier, Glas und Dosen sowie einem eingebauten Dosenshredder meinst oder die dreihundert Elektrophorese-Sets, die ich für unser Bio-Labor angeschafft habe und nicht mehr zurückgeben kann, was ich zufälligerweise genau weiß, weil ich mich schon erkundigt habe, dann lautet die Antwort: Ja.«


  Grandmère guckte enttäuscht. Es war offensichtlich, dass sie Recycling-Mülltonnen für komplette Geldverschwendung hielt, und dabei hatte ich noch nicht einmal von den verunglückten »Papier, Glas und Hosen«-Aufklebern erzählt.


  »Wie viel brauchst du denn?«, fragte sie mit trügerischer Gelassenheit.


  Moment mal. Sprach Grandmère etwa von dem Undenkbaren – wollte sie mir das Geld leihen?


  Nein. Unmöglich.


  »Nicht viel«, sagte ich hoffnungsvoll, obwohl ich wusste, dass es viel zu schön war, um wahr zu sein. »Bloß fünftausend.« Zwar sind es eigentlich insgesamt 5728,– Dollar, denn so viel verlangt das Lincoln Center als Miete für den Alice-Tully-Saal, in den tausend Leute passen, aber ich wollte nicht unverschämt sein. Die fehlenden 728,– Dollar würde ich schon irgendwie auftreiben, falls Grandmère bereit war, die fünftausend beizusteuern.


  Tja, Pustekuchen. Es war zu schön gewesen, um wahr zu sein. »Was machen Schulen denn normalerweise in so einem Fall, wenn sie dringend Geld benötigen?«, erkundigte sich Grandmère.


  Ich war völlig am Boden zerstört. »Keine Ahnung. Was weiß ich?«, log ich (aber das ist ja bei mir nichts Neues). Natürlich weiß ich ganz genau, was Schulen normalerweise machen, wenn schnell Geld gebraucht wird. Wir haben in unserer Sitzung ausgiebig darüber diskutiert, nachdem Ling Su uns die schreckliche Wahrheit über unsere Finanzen gebeichtet hatte. Mrs Hill war zwar nicht bereit gewesen, uns das Geld zu leihen (übrigens bezweifle ich stark, dass sie überhaupt fünftausend Dollar übrig gehabt hätte – ich schwöre, ich habe sie noch nie zweimal denselben Pullover tragen sehen. Für einen Menschen mit einem mageren Lehrerinnengehalt besitzt sie wirklich eine Menge Pullover), zeigte uns dafür aber ein paar Kerzen-Kataloge, die sie zufälligerweise herumliegen hatte.


  Kein Witz. Das war ihr toller Hilfsvorschlag. Wir sollen von Haus zu Haus gehen und den Eltern und Nachbarn unserer Mitschüler Kerzen verkaufen, um so das notwendige Geld zusammenzusammeln.


  Lilly hat sie bloß verächtlich angesehen. »Wollen Sie uns ernsthaft vorschlagen, in die nihilistische Schlacht zwischen den Habenden und den Mehr-Habenden zu ziehen, wie sie in Robert Cormiers ›Schokoladenkrieg‹ beschrieben wird, Mrs Hill? Das Buch haben wir nämlich alle in Englisch als Lektüre gelesen, wir wissen doch genau, was dann passiert.« Mrs Hill hat beleidigt geguckt und gesagt, man könne eine solche Aktion auch als harmlosen Wettbewerb betrachten, bei dem es darum geht, möglichst viele Kerzen zu verkaufen. Das müsse nicht notwendigerweise zu einem kompletten Zusammenbruch der sozialen Ordnung oder zu nihilistischen Sinnkrisen führen.


  Aber als ich einen Blick in einen der Kataloge warf und mir anschaute, was für Farben und vor allem Duftrichtungen dort angeboten wurden – Erdbeer-Sahne! Zuckerwatte!


  Karamell-Keks! –, erlitt ich insgeheim meine ganz eigene, private nihilistische Sinnkrise.


  Weil ich nämlich lieber riskiere, dass die Abschlussklasse mir das antut, was Obi Wan Kenobi Anakin Skywalker in »Die Rache der Sith« angetan hat (sprich: dass mir die Beine mit einem Lichtschwert abgetrennt und ich in den Lavasand geworfen werde, um dort elendig zu verbrennen), als bei meiner Nachbarin Ronnie zu klingeln und sie zu fragen, ob sie vielleicht Interesse an einer Erdbeer-Sahne-Duftkerze hat, die wie eine lebensechte Erdbeere geformt ist und nur lächerliche fünfundzwanzig Cents kostet. Den Leuten aus der Abschlussklasse ist übrigens durchaus zuzutrauen, dass sie mir wirklich das antun, was Obi Wan Anakin angetan hat. Vor allem Amber Cheeseman, die dieses Jahr die Abschlussrede halten wird und einen braunen Gürtel in Hapkido trägt, obwohl sie kleiner ist als ich, und die mir mit Leichtigkeit das Gesicht zu Brei schlagen könnte. Jedenfalls, wenn sie auf einen Stuhl klettern oder sich von jemandem hochheben lassen würde, um an mein Gesicht zu gelangen.


  An diesem Punkt der Sitzung wurde mir so mulmig, dass ich mich gezwungen sah, zu sagen: »Ich stelle einen Antrag auf Vertagung der Sitzung.« Ein Antrag, der zum Glück von allen Anwesenden einstimmig angenommen wurde.


  »Unsere Beratungslehrerin hat uns vorgeschlagen, von Tür zu Tür zu gehen und Kerzen zu verkaufen«, gestand ich Grandmère, weil ich hoffte, sie würde die Vorstellung, dass ihre Enkelin mit Wachsnachbildungen von Früchten hausieren geht, so abstoßend finden, dass sie ihr Portmonee zücken und mir umgehend die fünftausend Dollar in die Hand drücken würde.


  »Kerzen?« Grandmère sah tatsächlich etwas besorgt aus. Leider aber aus anderen Gründen, als von mir erhofft. »Wenn ich mir den durchschnittlichen Albert-Einstein-Schüler und seine Eltern vor Augen halte, rate ich euch von Kerzen dringend ab. Wäre es nicht geschickter, edle Pralinen zu verkaufen?«, sagte sie.


  Natürlich hat sie Recht – wobei das entscheidende Wort in diesem Fall »durchschnittlich« ist. Ich kann mir zum Beispiel kaum vorstellen, dass mein Vater, der im Moment wieder in Genovia ist, weil die Parlamentspause beendet ist, unter den Abgeordneten ein Kerzenbestellformular herumgehen lässt und sagt:


  »So, Herrschaften, es geht darum, Geld für die Schule meiner Tochter zu sammeln. Wer die meisten Kerzen kauft, wird zum Ritter geschlagen.«


  »Das lasse ich mir noch mal durch den Kopf gehen«, sagte ich matt. »Danke, Grandmère.«


  Danach ließ sie sich weiter über John Paul Reynolds-Abernathy den Dritten aus und erzählte mit leuchtenden Augen von der Benefizgala zugunsten der genovesischen Olivenbauern (die gerade streiken, um gegen eine neue EU-Regelung zu protestieren, die den Supermärkten mehr Freiheit bei der Preisgestaltung einräumt), die sie am kommenden Mittwoch veranstaltet, um die Bauherren von »The World« und die anderen Kaufinteressenten mit ihrer grenzenlosen Großzügigkeit zu beeindrucken (für wen hält sie sich – die genovesische Angelina Jolie, oder was?).


  Grandmère rechnet fest damit, dass man sie nach dieser großherzigen Geste ANFLEHEN wird, doch bitte, bitte auf die künstliche Insel Genovia zu ziehen – und damit wäre der arme John Paul Reynolds-Abernathy der Dritte dann endgültig aus dem Rennen. Hurra. Hurra. Hurra.


  Grandmère hat es gut. Sie hat bald eine eigene Insel, auf die sie sich flüchten kann. Und wo soll ich mich bitte verstecken, um dem heiligen Zorn von Amber Cheeseman zu entgehen, wenn sie herausfindet, dass sie ihre Rede nicht auf der Bühne des Alice-Tully-Saals, sondern vor der Salatbar im »Outback Steakhouse« auf der West 23. Street halten muss?


  Dienstag, 2. März, zu Hause


  Eigentlich war ich ja davon ausgegangen, dass es nicht noch schlimmer kommen könnte, aber kaum hatte ich die Haustür aufgeschlossen, empfing Mom mich mit einem Briefumschlag in der Hand.


  Normalerweise freue ich mich über Post. Normalerweise bekomme ich aber auch Sachen geschickt, die unterhaltsam sind, zum Beispiel die neuste Ausgabe von Psychologie Heute, in der ich nachlesen kann, unter welcher neuen seelischen Störung ich möglicherweise leide. Dann hab ich abends in der Badewanne abgesehen von der aktuellen Schullektüre (diesen Monat: »Neue Erde«, ein fetter Schinken über die ersten amerikanischen Siedler von Willa Cather – gähn) wenigstens auch was Interessantes zu lesen.


  Aber das, was meine Mutter mir in die Hand drückte, als ich zur Tür hereinkam, war weder unterhaltsam, noch dazu geeignet, in der Badewanne gelesen zu werden. Dazu war es nämlich viel zu kurz.


  »Du hast Post von Sixteen bekommen, Mia!«, begrüßte Mom mich begeistert. »Bestimmt geht es um den Wettbewerb.«


  Ich hätte ihr gleich sagen können, dass es keinen Grund zur Begeisterung gab. Der Briefumschlag enthielt nämlich eindeutig keine frohe Botschaft. Er war so dünn, dass nicht mehr als ein lausiger Brief drin sein konnte, und wenn ich den Wettbewerb gewonnen hätte, hätten sie dem Gratulationsschreiben ja wohl garantiert einen Vertrag beigelegt und natürlich mein Preisgeld.


  Als T.J. Burke in dem Film »Zwei Asse im Schnee« seine Kurzgeschichte über das tödliche Lawinenunglück seines Freundes Dex an die Skizeitschrift Powder Magazine schickt, bekommt er eine Ausgabe des Heftes zugeschickt, und auf dem Cover steht riesengroß sein Name. Dadurch erfährt er überhaupt erst, dass seine Geschichte angenommen wurde.


  In dem Umschlag, den mir meine Mutter hinhielt, steckte aber eindeutig keine Ausgabe von Sixteen mit meinem Namen auf dem Titel. Dazu war er viel zu dünn.


  »Danke.« Ich nahm den Umschlag und hoffte, sie würde mir nicht ansehen, dass ich den Tränen nahe war.


  »Was steht denn drin?«, erkundigte sich Mr Gianini, der am Esstisch saß und seinen Sohn mit Hamburgerbröckchen fütterte, obwohl Rocky erst zwei Zähne hat, einen oben und einen unten, von denen keiner ein Backenzahn ist.


  Aber meinen Erziehungsberechtigten ist es anscheinend egal, dass Rocky noch gar nicht in der Lage ist, feste Nahrung zu kauen. Weil er sich weigert, seine Babynahrung zu essen, und immer nur das will, was wir essen oder was Fat Louie frisst, geben Mom und Mr G ihm immer etwas von ihrem eigenen Abendessen ab, also in der Regel irgendetwas mit Fleisch, was wahrscheinlich auch erklärt, wieso Rocky für sein Alter schon so groß ist. Obwohl ich Mom und Mr G ständig ins Gewissen rede, füttern sie Rocky stur weiter mit chinesischer Hühnerpfanne und Lasagne Bolognese, bloß weil es ihm SCHMECKT.


  Schlimm genug, dass Fat Louie nur Hühnchen und Tunfisch fressen will, jetzt entpuppt sich auch noch mein kleiner Bruder als Fleischfresser.


  Später wird Rocky wegen der ganzen schädlichen Antibiotika, mit denen die Fleisch erzeugenden Betriebe ihre Produkte vor der Schlachtung voll pumpen, bestimmt zu so einem Hünen wie Shaquille O’Neal.


  Wobei ich befürchte, dass Rocky ein Riese mit dem Intellekt von Sponge Bob-Schwammkopf werden wird, weil er trotz der Mozart-für-Babys-Videos, die ich ihm vorspiele, und der vielen, vielen Stunden, die ich ihm Klassiker der Kinderliteratur wie »Peterchen Hase« von Beatrix Potter oder »Der Kater mit Hut« von Dr. Seuss vorlese, keinerlei Interesse für Literatur zeigt, sondern nur seinen Schnuller an die Wand wirft, in der Wohnung herumstapft (an einer Hand – meistens meiner –, die ihn in seinen OshKosh-Latzhosen aufrecht hält… in letzter Zeit hab ich deswegen übrigens schlimme Rückenschmerzen) und dabei so laut er kann »Bagga!« und »Tatte« kräht.


  Das sind meiner Meinung nach ganz klar Besorgnis erregende Symptome für eine Entwicklungsstörung. Entweder das, oder er hat das Asperger-Syndrom.


  Obwohl Mom immer sagt, er sei für einen bald Einjährigen völlig normal entwickelt, und mich eine hysterische Babyschleckerin nennt (ja, es ist leider wahr: Meine eigene Mutter hat den beleidigenden Ausdruck übernommen, den Lilly für mich geprägt hat!), achte ich weiterhin auf Anzeichen eines möglichen Wasserkopfs. Man kann bei diesen Sachen gar nicht vorsichtig genug sein.


  »Sag schon, Mia, was steht drin?«, drängelte meine Mutter. »Ich wollte ihn schon aufmachen und dich bei deiner Großmutter anrufen, aber Frank hat es mir verboten. Er fand, wir sollten deine Intimsphäre respektieren.«


  Ich warf Mr G einen erleichterten Blick zu – was gar nicht so leicht ist, wenn man gleichzeitig versucht, nicht zu weinen – und sagte: »Danke.«


  »Ich bitte dich, Mia!«, empörte sich meine Mutter. »Ich habe dich unter Schmerzen zur Welt gebracht. Ich habe dich sechs Monate lang gestillt. Da werde ich ja wohl das Recht haben, deine Post zu lesen. Also, was steht drin?«


  Ich riss den Umschlag mit zitternden Fingern auf, obwohl ich ganz genau wusste, was ich darin finden würde.


  Na also, ich hatte es gewusst. Ein Computerausdruck:


  Sixteen Magazine

  1440, Broadway

  New York, NY 10018


  Liebe Teilnehmerin unseres Kurzgeschichtenwettbewerbs, vielen Dank für deine Einsendung. Wir haben uns zwar dagegen entschieden, deine Kurzgeschichte zu veröffentlichen, freuen uns jedoch über dein Interesse an unserer Zeitschrift.


  Beste Grüße,


  Shonda Yost


  Redakteurin


  Liebe Teilnehmerin! Die haben sich noch nicht mal die Mühe gemacht, meinen Namen abzutippen! Ich bezweifle, dass sie »Nie mehr Mais!« überhaupt gelesen, geschweige denn, sich irgendwelche Gedanken dazu gemacht haben.


  Meine Mutter und Mr G merkten anscheinend sofort, was los war, Mr G sagte nämlich: »Oh, das ist hart. Aber nächstes Mal kriegst du sie, Tiger!«


  »Bagga!«, war alles, was Rocky zu sagen hatte. Danach warf er noch einen Brocken Hamburger durch die Küche.


  Und Mom sagte: »Ich fand ja immer schon, dass Sixteen dazu beiträgt, dass mehr und mehr junge Frauen Minderwertigkeitskomplexe entwickeln, indem sie ständig Fotos von unmöglich dünnen, hübschen Models drucken, die junge Mädchen in ihrer Unsicherheit über ihren eigenen Körper natürlich nur bestärken. Und die Artikel sind alles andere als informativ. Wer will schon wissen, welche Jeans an welcher Körperform am besten aussieht? Die sollten euch lieber etwas wirklich Nützliches beibringen, zum Beispiel, dass man auch schwanger werden kann, wenn man es im Stehen macht.«


  Gerührt von der Anteilnahme meiner Erziehungsberechtigten – und meines Bruders –, sagte ich tapfer: »Ist nicht so schlimm. Ich kann ja nächstes Jahr wieder mitmachen.« Wobei ich stark bezweifle, dass ich jemals eine bessere Geschichte als »Nie mehr Mais!« zu Papier bringen werde. Das war ein einmaliger Glücksgriff, zu dem mich der herzzerreißende Anblick dieses Typen inspiriert hat, der immer bei uns in der Schulcafeteria sitzt und der mit dem traurigsten Gesicht, das ich jemals an einem Menschen gesehen habe, Körnchen für Körnchen den Mais aus seinem Chili herauspickt und neben die Schüssel legt. Ich bin mir sicher, dass ich nie mehr etwas so zutiefst Anrührendes sehen werde. Außer vielleicht den Ausdruck auf Tina Hakim Babas Gesicht, als sie erfuhr, dass ihre absolute Lieblingsserie aller Zeiten, »Die himmlische Joan«, abgesetzt wird.


  Ich hab zwar keine Ahnung, wer die Kurzgeschichte geschrieben hat, die Sixteen als Siegerstory abdrucken wird, und will auch nicht überheblich sein, aber ich weiß einfach ganz genau, dass ihre Geschichte nicht fesselnder und faszinierender sein KANN als »Nie mehr Mais!«.


  Und sie schreibt garantiert nicht mit so viel Herzblut wie ich.


  Ja klar, es kann sein, dass dieses Mädchen besser schreibt. Aber geht es ihr wie mir, dass Schreiben für sie so wichtig ist wie ATMEN? Das bezweifle ich sehr. Wahrscheinlich ist sie gerade nach Hause gekommen, und ihre Mutter hat gesagt: »Hier, Lauren, dieser Brief ist heute für dich gekommen.« Und dann hat sie ihren Brief von Sixteen mit PERSÖNLICHER Anrede aufgerissen, hat den beiliegenden Vertrag überflogen und gesagt: »Ach guck mal an, ich hab schon wieder bei einem Schreibwettbewerb gewonnen. Na ja, ist mir eigentlich schnurzpiepe. Mich interessiert nur, ob ich bei den Cheerleadern aufgenommen werde und ob Brian mit mir gehen will.«


  Und genau das meine ich. Mir ist Schreiben viel wichtiger als die Cheerleader. Oder Brian.


  Okay, nicht wichtiger als Michael. Oder Fat Louie. Aber fast.


  Und jetzt läuft diese blöde Brian liebende Lauren herum und trällert: »La, la, la, ich hab gerade den Kurzgeschichtenwettbewerb von Sixteen gewonnen… na ja, mal schauen, was heute Gutes im Fernsehen kommt.« Und es ist ihr total egal, dass ihre Geschichte von Millionen von Menschen gelesen wird, ganz zu schweigen davon, dass sie einen ganzen Tag lang einer echten Redakteurin über die Schulter sehen darf und sich ein Bild vom hektischen, schnelllebigen Alltag in der Redaktion eines modernen Jugendmagazins machen kann… Außer… Lilly hätte gewonnen.


  O GOTT: UND WENN LILLY GEWONNEN HAT???????? ????????????????? O bitte, lieber guter Gott im Himmel, bitte mach, dass Lilly nicht den Kurzgeschichtenwettbewerb von Sixteen gewonnen hat. Ich weiß schon, dass es moralisch verwerflich ist, sich so etwas zu wünschen, aber ich flehe dich an, Gott – falls es dich gibt, und da bin ich mir gar nicht sicher, denn wie hättest du zulassen können, dass »Die himmlische Joan« abgesetzt wird und ich dieses fiese Ablehnungsschreiben bekomme? –, LASS NICHT ZU, DASS LILLY DEN WETTBEWERB GEWONNEN HAT!!!!!!!


  O Gott. Lilly ist online. Ich hab gerade eine Instant Message von ihr bekommen!


  
    
      
        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Hi PrivoG. Hast du Post von 16 gekriegt?

          
        

      
    

  


  O Gott.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Öh. Ja. Und du?

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Ja. Und zwar das behämmertste Ablehnungsschreiben, das man sich nur vorstellen kann. Insgesamt FÜNF Ablehnungsschreiben, um ganz genau zu sein. Man merkt sofort, dass sie meine Texte gar nicht gelesen haben.

          
        

      
    

  


  Danke. O lieber guter Gott, danke. Jetzt glaube ich an dich. Ich glaube, ich glaube, ich glaube! Halleluja! Ich werde nie mehr während der Messe in der Fürstenkapelle von Genovia einschlafen, das schwöre ich dir bei Gott, äh, bei dir. Wobei ich, was die Sache mit der Erbsünde angeht, definitiv nicht deiner Meinung bin, weil Eva gar nichts dafür konnte, sondern von der fiesen sprechenden Schlange reingelegt wurde. Ach so, und noch was: Ich finde, es sollte Frauen erlaubt sein, Priesterin zu werden, und Priester sollten auch heiraten und Kinder kriegen dürfen, weil – ich meine, überleg doch mal – die wären sicher viel bessere Eltern als viele andere. Zum Beispiel viel bessere als diese Frau, die ihr Baby bei laufendem Motor vor einer Kneipe im Auto liegen gelassen hat und dann drinnen vor dem Spielautomaten versackt ist, und dann hat jemand das Auto gestohlen und das Baby aus dem Fenster geworfen (zum Glück ist ihm nichts passiert, weil es in einem gut gepolsterten Kindersitz saß, weshalb ich meiner Mutter und Mr G auch gesagt habe, sie sollen einen von derselben Marke für Rocky kaufen, obwohl er jedes Mal brüllt, als würde er in eine Zwangsjacke gesteckt, wenn sie ihn reinsetzen wollen). Aber trotzdem glaube ich an dich. Ich glaube an dich!


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Genau wie bei mir. Also, ich hab zwar nur einen Brief bekommen. Aber es war auch eine Absage.

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Na ja, nimm es nicht persönlich, PrivoG. Wahrscheinlich ist das nur das erste von vielen Ablehnungsschreiben, die du im Laufe der Jahre noch bekommst. Falls du wirklich Schriftstellerin werden willst, meine ich. Vergiss nicht, dass fast jedes erfolgreiche Buch irgendwann von einem Verlag abgelehnt wurde. Außer vielleicht die Bibel. Aber es würde mich mal interessieren, wer gewonnen hat.

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Wahrscheinlich irgendeine blöde Kuh, die Lauren heißt und lieber Cheerleaderin wäre und in einen Brian verknallt ist, und der es total egal ist, dass eine ihrer Geschichten bald veröffentlicht wird.

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Oje. Geht’s dir gut, Mia? Du nimmst die Ablehnung doch nicht zu ernst, oder? Hey, das ist bloß ein Wettbewerb von einer dämlichen Mädchenzeitschrift, nicht der PULITZER-PREIS.

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Schon okay. Ich verkrafte es, glaub ich, ganz gut. Aber ich könnte mir vorstellen, dass ich Recht habe. Mit dieser Lauren, meine ich. Glaubst du nicht, dass die genau so eine ist?

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Kann sein. Aber jetzt mal was anderes. Ich hab nämlich eine total gute Idee gehabt, als ich den Brief bekam.

          
        

      
    

  


  Okay, wenn Lilly behauptet, dass sie eine total gute Idee hat, ist sie das nie. Total gut, meine ich. Ihre letzte total gute Idee bestand darin, dass ich als Schulsprecherin kandidieren soll, und wie gut diese Idee war, hat sich jetzt ja herausgestellt. Ganz zu schweigen von der tollen Idee, die sie in der ersten Klasse hatte, als sie meine Strawberry-Shortcake-Puppe auf das Dach des Ferienhauses ihrer Eltern in Albany geworfen hat, um zu schauen, ob der Erdbeerduft die Eichhörnchen anlockt und sie ihr Gummigesicht anknabbern.


  
    WomynRule: Hallo? Bist du noch da?


    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Ja, klar. Was hattest du denn für eine Idee? Ich sag dir aber gleich, dass ich nicht zulassen werde, dass du Rocky auf irgendein Dach wirfst, nur weil es dich interessiert, was die Eichhörnchen mit ihm machen.

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Wovon redest du? Wieso sollte ich Rocky aufs Dach werfen? Nein, ich hab die Idee, eine EIGENE Zeitschrift herauszugeben.

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Was?

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Na klar. Wir bringen unsere eigene Zeitschrift raus. Eine, in der es nicht um so dämliche Themen wie Zungenküsse und Hayden Christensens Bauchmuskulatur geht wie in Sixteen, sondern eine Literaturzeitschrift wie Salon.com. Nur eben nicht im Internet. Und nicht für Erwachsene, sondern für Jugendliche. Dann schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Erstens werden unsere Geschichten doch noch gedruckt, und zweitens können wir die Zeitschrift verkaufen und bekommen so die fünftausend Dollar, die wir brauchen, um den AliceTully-Saal zu mieten. Dann hat Amber Cheeseman keinen Grund mehr, uns zu ermorden.

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Aber, Lilly… Um eine Zeitschrift herauszubringen, brauchen wir erst mal Geld. Hast du daran gedacht? Du weißt schon, um den Druck zu bezahlen und so. Und wir haben kein Geld. Das ist unser Problem. Schon vergessen?

          
        

      
    

  


  Maaaann, echt. Ich hab in Wirtschaft vielleicht bloß eine Drei minus, aber selbst ich weiß, dass man Kapital braucht, bevor man ein Unternehmen gründet. Ich hab schließlich »Big Boss« mit Donald Trump gesehen.


  Außerdem finde ich es gar nicht so schlecht, dass Sixteen jeden Monat ein Foto von Hayden Christensens Bauchmuskeln bringt. Da lohnt sich mein Abo wenigstens.


  
    
      
        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Nicht wenn wir in der Schule eine Literatur-AG gründen und Ms Martinez als Beratungslehrerin bekommen, die uns erlaubt, den Schulkopierer zu benutzen.

          
        

      
    

  


  Ms M! Ich fasse es nicht, dass Lilly die Stirn hat, in meiner Gegenwart das böse Wort mit M zu benutzen. Ms Martinez ist meine Englischlehrerin, und wir sind, was meine schriftstellerische Karriere betrifft, ganz und gar nicht derselben Meinung. Wobei ich zugeben muss, dass sie seit dem Zwischenfall am Anfang des Schuljahres, als sie einen Aufsatz von mir mit einer Zwei benotet hat, ein bisschen lockerer geworden ist.


  Aber eben nur ein bisschen.


  Ich weiß zum Beispiel ganz genau, dass Ms M »Nie mehr Mais!« niemals als die fesselnde psychologische Studie und bewegende sozialkritische Abhandlung betrachten würde, die sie nun mal ist. Wahrscheinlich würde sie sagen, sie sei melodramatisch und voller Klischees.


  Weswegen ich sie ihr auch erst zeigen wollte, nachdem sie in Sixteen abgedruckt worden ist. Was jetzt wahrscheinlich nie der Fall sein wird.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Ich zerstöre ja nur ungern deine Träume, Lilly, aber ich bezweifle sehr, dass wir es schaffen, mit dem Verkauf einer Literaturzeitschrift in der Schule fünftausend Dollar zu verdienen. Unsere Mitschüler haben ja kaum Zeit, die Sachen zu lesen, die sie lesen müssen, wie »Neue Erde« – von einer Sammlung von Schülergedichten und Geschichten ganz zu schweigen. Ich bin der Meinung, wir sollten uns irgendwas Realistischeres ausdenken, um das Geld aufzutreiben, statt uns auf die Verkaufszahlen einer Zeitschrift zu verlassen, die wir noch nicht einmal geschrieben haben.

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Okay, was schlägst du vor? Kerzen verkaufen?

          
        

      
    

  


  AAAAAAHHHHHHH! Es gibt übrigens nicht nur Erdbeerduftkerzen, sondern auch Bananen- und Orangenduftkerzen. Und Vögel. Die Wappenvögel der amerikanischen Bundesstaaten. Zum Beispiel einen Kardinal für Indiana.


  Aber es geht noch schlimmer – mich schaudert es, wenn ich es nur schreibe –: Die verkaufen eine Arche Noah mit sämtlichen Tierpaaren (sogar Eichhörnchen) aus Kerzenwachs mit Docht im Rücken.


  So was Grausames könnte nicht mal ich mir ausdenken.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Natürlich nicht. Ich finde bloß, dass wir gründlich darüber nachdenken sollten und keine übereilte…

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Hey, Thermopolis. Wie geht’s?

          
        

      
    

  


  MICHAEL!!!! MICHAEL SCHICKT MIR EINE INSTANT MESSAGE!!!!!!!


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Entschuldige, Lilly. Ich muss Schluss machen.

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Wieso? Ist mein Bruder online?

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Ja…

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Aha. Was DER von dir will, weiß ich.

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Lilly, ich hab dir doch schon tausend Mal gesagt, dass wir uns einig sind, mit dem Sex noch zu warten…

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Das hab ich doch gar nicht gemeint, du Doofkopf. Ich hab gemeint… ach, ist egal. Meld dich wieder, wenn ihr fertig seid, okay? Ich bin absolut überzeugt von der Idee mit der Zeitschrift. Mensch, PrivoG, das ist die einzige Chance für dich, deinen Namen mal gedruckt zu sehen – außer in den Klatschspalten der Regenbogenpresse.

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Sekunde noch, du weißt, was Michael von mir will? Worum geht’s? Sag’s mir, Lilly… Lilly?

          
        

      
    


    – WomynRule hat sich abgemeldet –


    
      
        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Mia? Bist du noch da?

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Michael! Ja, ja, ich bin da. Tut mir Leid. Ich hab einfach einen superschrecklichen Tag hinter mir. Meine Verwaltung ist pleite und Sixteen hat »Nie mehr Mais!« abgelehnt!!!!!!

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Was? Genovia ist pleite? Das hab ich bei den Online-Nachrichtendiensten nirgends gelesen. Wie konnte DAS denn passieren?

          
        

      
    

  


  Hach! Deshalb liebe ich meinen Freund so. Auch wenn er keine Ahnung von dem hat, was in meinem Leben passiert, ist er trotzdem immer so rührend besorgt um mich.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Ich meinte die Schülermitverwaltung. Wir stecken mit fünftausend in den Miesen. Und Sixteen hat meine Geschichte abgelehnt.

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Sixteen hat »Nie mehr Mais!« abgelehnt? Wie konnten sie nur? Die Geschichte ist der Hammer!

          
        

      
    

  


  Genau dafür liebe ich ihn.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Danke. Aber anscheinend nicht Hammer genug, um sie zu veröffentlichen.

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Dann sind das Idioten. Und was war das gerade mit den fünftausend Miesen?

          
        

      
    

  


  Ich erläuterte Michael kurz die Situation mit den wahnwitzig teuren Mehrwertstoffkomponenten-Tonnen, die nicht mehr zurückgegeben werden können, und dass ich von Amber Cheeseman erst aufs Rad geflochten und dann gevierteilt werde, sobald sie herausfindet, dass sie ihre Rede in einem schäbigen Hamburgerrestaurant statt im Lincoln Center halten muss.


  
    
      
        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Ach komm. So tragisch ist das auch nicht. Ihr habt doch noch genug Zeit, um das Geld irgendwie zu beschaffen.

          
        

      
    

  


  Normalerweise gehört mein Freund zu den scharfsinnigsten Menschen, die ich kenne. Deshalb studiert er auch an einer Eliteuniversität, wo er eine derart riesige Menge an Kursen belegt hat, dass es selbst für Stephen Hawking – den im Rollstuhl sitzenden Physiker, der diese schwarzen Löcher entdeckt und seine Krankenschwester geheiratet hat – eine geistige Herausforderung darstellen würde, vom Durchschnittsstudenten ganz zu schweigen.


  Aber manchmal…


  Also, manchmal kapiert er einfach ÜBERHAUPT nichts.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Hast du Amber Cheeseman jemals mit eigenen Augen gesehen, Michael? Sie ist zwar eine absolute Einser-Schülerin und hat eine Stimme wie eine Haselmaus, aber sie kann einen ein Zentner schweren Mann ohne mit der Wimper zu zucken über die Schulter zu Boden werfen und ihre Unterarme sind so dick wie bei einem Gorilla.

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Hey, ich hab die Idee. Ihr könntet doch Kerzen verkaufen. Das haben wir mal gemacht, um Geld für die Computer-AG zu sammeln.

          
        

      
    

  


  NEEEEEEEEEIIIIIIIIIIIIN!!!!!!!!!!! NICHT AUCH NOCH DU, MICHAEL!!!!!!!!!


  
    
      
        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Es gibt da so einen Versand, die haben Kerzen, die wie Erdbeeren aussehen. Alle Teilnehmer der Therapiegruppe von meinen Eltern haben uns damals eine abgenommen. Die riechen sogar richtig erdbeerig.

          
        

      
    

  


  AAAAAAAAAAAARRRRRRRRRRRRGGGGGGGGGGG GHHHHHHHHH!


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Toll! Danke für den Tipp!

          
        

      
    

  


  Themawechsel. JETZT SOFORT.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Wie war dein Tag denn so?

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Ganz okay. Wir haben im Film-Seminar »THX 1138« angeschaut und seinen Einfluss auf spätere dystopische Science-Fictions aus derselben Ära besprochen, wie zum Beispiel »Flucht ins 23. Jahrhundert«, in dem ein junger Mann versucht, aus der einzigen Welt, die er kennt, zu fliehen. Genau wie in »THX«. Ach ja, da fällt mir was ein: Hast du am Wochenende schon was vor?

          
        

      
    

  


  Hach! Michael will irgendetwas mit mir unternehmen. Das ist genau die Aufmunterung, die ich brauche.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Klar, ich treffe mich mit dir und wir gehen irgendwohin.

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Genau auf die Antwort hatte ich gehofft. Aber was hältst du davon, wenn wir nicht irgendwo hingehen, sondern zu Hause bleiben? Meine Eltern fahren übers Wochenende auf einen Psychoanalytiker-Kongress, und Maya will zur Pediküre, um sich die Hornhaut abraspeln zu lassen, deswegen haben mich gefragt, ob ich zu Hause schlafen und ein bisschen auf Lilly aufpassen kann. Du weißt ja, was letztes Mal passiert ist, als sie allein zu Hause war.

          
        

      
    

  


  Und ob ich weiß, was passiert ist, als die beiden Dr. Moscovitz Lilly das letzte Mal aus den Augen gelassen haben. Damals sind sie übers Wochenende in ihr Ferienhaus nach Albany gefahren und haben ihr erlaubt, zu Hause zu bleiben, weil sie eine Hausarbeit über Alexander Hamilton schreiben musste, wofür sie Internetanschluss brauchte. Und den haben sie im Landhaus nicht. Michael musste für seine Prüfungen lernen, und Maya, die Haushälterin, musste dringend in die Dominikanische Republik fliegen, weil sie ihren Neffen mal wieder gegen Kaution aus dem Gefängnis freikaufen musste.


  Lilly war also allein zu Hause und hat prompt ihren persönlichen Stalker, den Fußfetischisten Norman, zu sich eingeladen, um ein Interview für »Lilly spricht Klartext« mit ihm aufzunehmen. Das Interview wollte sie im Rahmen einer Sendung ausstrahlen, die den Titel tragen sollte: »Wieso sich nur durchgeknallte Spinner für mich interessieren?«


  Norman war nicht so begeistert darüber, als Spinner bezeichnet zu werden, obwohl er ganz klar einer ist. Er hat behauptet, seine Wertschätzung für Füße sei im Gegenteil sogar ein Beweis für geistige Gesundheit. Als Lilly gerade in der Küche war, um Cola zu holen, schlich er sich ins Schlafzimmer ihrer Mutter und klaute ihre Lieblingsschuhe von Manolo Blahnik!


  Aber Lilly hat die Stilettoabsätze gesehen, die aus Normans Anoraktasche herausragten, und hat sie ihm wieder abgenommen. Norman war darüber so sauer, dass er eine eigene Website aufgemacht hat: www.ich-hasse-lilly-moscovitz.com. Dort gibt es ein Forum, in dem sich Leute austauschen können, die Lilly und ihre Sendung hassen (anscheinend gibt es überraschend viele Leute, die Lilly und ihre Sendung nicht leiden können. Und dann gibt es auch welche, die Lilly zwar überhaupt nicht kennen, aber trotzdem mitlästern, weil sie grundsätzlich alles hassen).


  Ich muss sagen, nach all dem erstaunt es mich ein bisschen, dass die beiden Dr. Moscovitz Lilly überhaupt noch allein lassen, selbst wenn Michael auf sie aufpasst.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Cool! Ich komm auf jeden Fall zu euch! Und was wollen wir machen? Wie wär’s mit einem DVD-Marathon?

          
        

      
    

  


  Nur bitte, bitte nicht mit den grauenhaften Filmen, die er für sein Science-Fiction-Filmseminar anschauen muss. Er hat mich schon gezwungen, »Brazil« zu gucken, und das ist einer der deprimierendsten Filme aller Zeiten. Der kommt gleich nach »Blade Runner«.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Ah! Ich weiß was. Wir könnten uns die Highschool-Staffel von »Buffy« anschauen. Meine Lieblingsfolge ist die, wo sie auf dem Abschlussball zur »Beschützerin der Schüler« ernannt wird und als Auszeichnung diesen glitzernden Sonnenschirm bekommt…

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Ich hatte mir eigentlich eher überlegt, eine Party zu machen.

          
        

      
    

  


  Sekunde mal. Eine was? Hat er etwa… PARTY gesagt?


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Eine Party?

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Ja. Du weißt schon. Eine Party. Man lädt ein paar Leute zu sich nach Hause ein, unterhält sich und hat Spaß. Bei uns im Studentenheim kann man keine richtigen Partys feiern, weil die Zimmer so klein sind, dass vielleicht gerade mal acht Leute reinpassen. In die Wohnung von meinen Eltern passen bestimmt dreimal so viele rein. Deshalb hab ich mir gedacht… hey, warum nicht?

          
        

      
    

  


  Warum nicht? WARUM NICHT?


  Weil wir keine Party-Feierer sind, Michael. Wir sind ZuHause-Hocker-und-DVD-Schauer. Hat er denn schon vergessen, was das letzte Mal passiert ist, als wir eine Party gemacht haben – oder besser gesagt, als ich eine Party gemacht hab?


  Außerdem ist ja wohl klar, dass er nicht von einer Party mit Chips und Käsebällchen und »Sieben Minuten im Paradies« spricht, sondern von einer STUDENTENPARTY. Und wie es auf Studentenpartys zugeht, wissen wir ja. Ich hab schließlich oft genug »Animal House« gesehen (der neben »Caddyshack – Wahnsinn ohne Handicap« zu Mr Gs absoluten Lieblingsfilmen gehört, weshalb er ihn sich JEDES MAL anschaut, wenn er im Fernsehen läuft, sogar wenn sämtliche jugendgefährdenden Szenen rausgeschnitten sind, sodass praktisch keine Handlung mehr übrig bleibt). Okay, der Film spielt zwar in den Sechzigerjahren, aber ich bin mir sicher, dass es bei heutigen Studenten mindestens genauso krass zugeht.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Ich kann dir jetzt schon mal sagen, dass ich unter gar keinen Umständen bereit bin, ein Bettlaken als Toga zu tragen.

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Doch nicht so eine Party, Süße. Eine ganz normale, mit Musik und was zu essen. Nächste Woche haben wir Zwischenprüfungen, und es würde uns allen gut tun, vorher etwas Dampf abzulassen. Außerdem ist Doo Pak noch nie auf einer echten amerikanischenParty gewesen.

          
        

      
    

  


  Als ich diesen erstaunlichen Einblick in die begrenzte Erfahrungswelt von Michaels Mitbewohner erhielt, schmolz mein stählernes Partyhasserinnenherz doch ein bisschen. Doo Pak ist noch nie auf einer echten amerikanischen Party gewesen?! Das muss man sich mal vorstellen! NATÜRLICH müssen wir eine Party machen – und sei es nur, um Doo Pak unsere echte amerikanische Gastfreundschaft zu beweisen. Ich könnte ja vielleicht einen vegetarischen Dip machen.


  
    
      
        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Und du erinnerst dich doch noch an Paul, oder? Der ist nämlich seit kurzem wieder in New York. Und Felix und Trevor sind auch in der Stadt und wollen kommen.

          
        

      
    

  


  Mein Herz hörte schlagartig auf zu schmelzen. Es ist nicht so, als würde ich Paul, Felix und Trevor – alles Mitglieder von Michaels ehemaliger Band – nicht mögen. Aber zufälligerweise weiß ich, dass der Keyboarder Paul in Bennington studiert und wegen der Spring Break, der Frühjahrssemesterferien, freihat (und wie hemmungslos sich Studenten während der Ferien aufführen, weiß man ja aus diversen Fernseh-Dokus), dass Felix, der Schlagzeuger, gerade aus einer Reha-Klinik entlassen worden ist (okay, da ist nichts Ehrenrühriges dran, ich bin froh, dass man ihm geholfen hat, aber… äh, hallo? Mit achtzehn in der Reha-Klinik? Gruselig!) und dass Trevor, der Gitarrist, der in Kalifornien studiert hat, nur deswegen wieder in New York ist, weil er wegen irgendetwas von der Uni geflogen ist, das so haarsträubend gewesen sein muss, dass er es niemandem erzählen will.


  Das ist meiner Meinung nach nicht die Sorte von Freunden, mit denen man eine Party feiern will, wenn die Eltern nicht zu Hause sind. Weil es nämlich gut sein könnte, dass sie aus Versehen die Wohnung in Brand setzen. Mehr sage ich ja gar nicht.


  
    
      
        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Und dann wollte ich noch ein paar Leute aus dem Wohnheim einladen.

          
        

      
    

  


  Ein paar Leute aus dem Wohnheim?


  Mein Herz hörte sogar noch mehr auf zu schmelzen. Weil ich genau weiß, was das heißt: Mädchen.


  In Michaels Wohnheim wohnen nämlich auch Mädchen. Wenn ich ihn dort besuche, sehe ich sie immer durch die Gänge laufen. Die haben alle schwarze Klamotten und schwarze Baskenmützen – BASKENMÜTZEN! – an, zitieren aus feministischen Theaterstücken wie den »Vaginamonologen« und lesen nie Zeitschriften wie Sixteen, noch nicht mal im Wartezimmer beim Arzt. Das weiß ich zufälligerweise genau, weil ich irgendwann eine Bemerkung darüber gemacht hab, dass im letzten Heft Fotos von Britney Spears waren, auf denen sie total ungeschminkt war, und da haben sie mich bloß verständnislos angeschaut. Das sind ganz genau solche Mädchen wie die aus »Natürlich Blond«, die Elle gemobbt haben, als sie an die Uni kam, um Jura zu studieren, weil sie glaubten, bloß weil sie blond ist und sich für Mode interessiert, wäre sie auch blöd.


  Ich habe solche Vorurteile am eigenen Leibe erlebt, weil diese Mädchen natürlich auch denken, ich sei automatisch blöd, nur weil ich blond bin und Prinzessin. Ich kann sehr gut nachempfinden, wie die arme Prinzessin Diana tagtäglich gelitten haben muss.


  Und ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, zusammen mit solchen Mädchen eine Party zu feiern. Solche Mädchen sind nämlich voll routinierte Partygängerinnen, die genau wissen, was man auf Partys macht. Die können rauchen und Bier trinken.


  Ich hasse Zigaretten. Und ich finde, Bier riecht genauso wie das Stinktier, das Papa – der Vater von meiner Mutter – damals auf dem Rückweg von der Landwirtschafts-Ausstellung in Indiana mit seinem Kombi überfahren hat.


  Was denkt sich Michael bloß? Ich meine, hallo? Eine Party? Das passt doch gar nicht zu ihm.


  Andererseits ist die Studentenzeit ja bekanntermaßen dazu da, um herauszufinden, wer man wirklich ist.


  O Gott! Heißt das etwa, dass Michael herausgefunden hat, dass er im Grunde seines Herzens ein Party-Feierer ist???? Partys sind ja ein ganz großer Bestandteil des Studentenlebens. Jedenfalls, wenn man von diesen ganzen TV-Filmen ausgeht, in denen Kellie Martin oder Tiffani-Amber Thiessen Studentinnen spielen, die sich dafür einsetzen, dass die Häuser von irgendwelchen Studentenverbindungen geschlossen werden, weil ihre Freundinnen oder Zimmernachbarinnen dort entweder vergewaltigt und/oder an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt sind.


  Aber von so einer Party spricht Michael nicht, oder? Moment mal… nein, Michaels Eltern würden niemals zulassen, dass er SO eine Party feiert. Selbst wenn er es wollte. Was er bestimmt nicht will, da bin ich mir sicher. Michael findet Studentenverbindungen nämlich voll furchtbar und sagt, es macht ihn sehr misstrauisch, dass irgendein heterosexueller Student bereit ist, jährlich Geld dafür zu bezahlen, einer Vereinigung anzugehören, die keine weiblichen Mitglieder aufnimmt.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Wissen deine Eltern davon? Von der Party, meine ich?

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Na klar. Was denkst du denn? Dass ich heimlich eine Party mache, ohne ihnen etwas zu sagen? Der Pförtner würde mich doch sofort verraten.

          
        

      
    

  


  Ach ja. Stimmt. Der Pförtner. Die Moscovitzens wohnen in einem großen Apartmenthaus, in dem unten in der Eingangshalle immer ein Pförtner sitzt, der alles sieht und alles weiß. Genau wie Joda.


  Und der genauso viel quatscht wie C3PO.


  Aber trotzdem. Sind die beiden Dr. Moscovitz echt damit einverstanden, dass Michael in ihrer Abwesenheit bei ihnen zu Hause eine Studentenparty feiert… mit Lilly?


  Das sieht ihnen überhaupt nicht ähnlich.


  Wahnsinn. Das kann ich echt nicht glauben. Eine Party ohne Eltern… das ist echt ein ganz großer Schritt. Das ist wie… erwachsen werden.


  
    
      
        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Du kommst doch auch, oder? Die Jungs haben nämlich gesagt, dass du bestimmt nicht kommst. Wegen der ganzen Prinzessinnensache und so.

          
        

      
    


    !


    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Wegen der Prinzessinnensache? Was meinen sie damit?

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Na ja, du weißt schon. Du bist ja nicht gerade ein Partygirl.

          
        

      
    

  


  Ich bin nicht gerade ein Partygirl? Was soll das denn bitte heißen? Natürlich bin ich kein Partygirl. Außerdem ist Michael ja wohl auch nicht gerade ein Partyboy… jedenfalls war er es bisher nicht. Nicht vor dem Studium. O Gott, was denken die denn von mir? Vielleicht sollte ich andeuten, dass ich nichts gegen Partys habe, nur eben gegen die Vergewaltigungen und die Kotze.


  
    FtLouie: Klar bin ich ein Partygirl. Jedenfalls kann ich sehr wohl eins sein. Absolut. Ich geh genauso gern auf Partys wie jedes andere Mädchen.

  


  Und das stimmt auch. Das ist noch nicht mal gelogen. Ich war schon auf Partys. Vielleicht nicht in jüngster Vergangenheit. Aber natürlich gehe ich auf Partys. Ganz klar. Zum Beispiel letztes Jahr, da hab ich an meinem Geburtstag sogar selbst eine gemacht.


  Na gut, sie ist dann ziemlich abrupt beendet worden, weil meine beste Freundin dabei erwischt wurde, wie sie im Garderobenschrank mit einem Tellerwäscher herumknutschte. Aber trotzdem war es eine Party. Und das heißt, dass ich ein Partygirl bin.


  Ja, gut, nicht so ein Partygirl wie Paris Hilton. Aber Red Bull trinke ich zum Beispiel auch gern. Obwohl… eigentlich eher doch nicht. Einmal hab ich eine Dose aus der Minibar von meinem Vater im Plaza Hotel getrunken und war danach bis vier Uhr nachts hellwach und hab MTV geschaut und dazu getanzt. Aber wer will schon wie Paris Hilton sein? Die weiß ja die Hälfte der Zeit nicht einmal, wo ihr Schoßhündchen abgeblieben ist. Natürlich muss man beim Partyfeiern ein gutes Mittelmaß finden. Man kann nicht die GANZE Zeit Partys feiern. Sonst vergisst man nämlich, wo man seinen Chihuahua gelassen hat. Oder jemand veröffentlicht im Internet ein peinliches Privatvideo, auf dem man gerade… äh… »feiert«. Je weniger Partys man feiert und je weniger Red Bull man trinkt, desto weniger läuft man Gefahr, dass jemand peinliche Videos von einem ins Internet stellt.


  So sehe ich das jedenfalls.


  
    
      
        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Genau das hab ich denen auch gesagt. Cool! Dann melde ich mich vor dem Wochenende noch mal. Ich liebe dich. Schlaf gut!

          
        

      
    


    – SkinnerBx hat sich abgemeldet –

  


  O Gott, wo hab ich mich jetzt schon wieder reinmanövriert?


  Offizielles Briefpapier von I.H.

  Prinzessin Amelia Renaldo von Genovia


  [image: Party, Prinzessin!]


  Sehr geehrter Herr Dr. Carl Jung,


  mir ist natürlich klar, dass Sie immer noch tot sind. Aber meine Situation hat sich rapide verschlechtert, und jetzt bin ich endgültig davon überzeugt, dass ich es NIEMALS schaffen werde, mein Ego zu überwinden und den Zustand wahrer Selbstaktualisierung zu erreichen.


  Alles fing damit an, dass ich feststellen musste, dass die SMV, der ich vorstehe, bankrott ist, weshalb ich schon sehr bald von einer kleinwüchsigen, aber extrem kräftigen Zwölftklässlerin ermordet werde.


  Dann wurde meine Kurzgeschichte von der Zeitschrift Sixteen abgelehnt.


  Und jetzt bildet sich mein Freund auch noch ein, ich würde auf eine Party kommen, die er in der Wohnung seiner Eltern feiert, während sie selbst nicht zu Hause sind.


  Und ich kann ihm noch nicht mal vorwerfen, dass er sich das einbildet, weil ich sozusagen zugesagt habe zu kommen. Aber das habe ich nur gemacht, weil es sonst so ausgesehen hätte, als wäre ich eine Spaßbremse und alles andere als eine Party-Prinzessin.


  Natürlich hätte ich noch nicht einmal in Erwägung gezogen, hinzugehen, wenn mir nicht eingefallen wäre, dass März ist und Michael mich in diesem Monat nicht auf das Thema Sex ansprechen darf, weil der Termin, an dem er das Thema hätte ansprechen dürfen, letzten Monat verstrichen ist. Also weiß ich wenigstens, dass es ihm nicht DARUM geht. Also, Sie wissen schon, auf der Party.


  Aber trotzdem. Auf dieser Party muss ich mit Leuten reden, die ich noch nicht einmal kenne. Wobei mir schon klar ist, dass ich das in meiner Eigenschaft als Prinzessin von Genovia natürlich die ganze Zeit tun muss.


  Aber sich mit Studenten unterhalten zu müssen, ist etwas ganz anderes, als sich mit gekrönten Häuptern oder Staatschefs zu unterhalten. Gekrönte Häupter oder Staatschefs würden mir nämlich niemals mit anklagender Stimme vorhalten, dass ich mit meiner Limousine die Ozonschicht zerstöre, weil große Kraftfahrzeuge wie Geländewagen und eben auch Fürstenlimousinen dreiundvierzig Prozent mehr zur globalen Erwärmung und siebenundvierzig Prozent mehr zur Luftverschmutzung beitragen als ein Durchschnittswagen, wie mich ein Mädchen aus Michaels Wohnheim letzte Woche informierte, als ich vorfuhr, um ihn zu besuchen.


  Das Fass ist randvoll – schlimmer kann es gar nicht mehr kommen. Ich muss mich wirklich DRINGEND selbst aktualisieren. Und zwar SOFORT. BITTE HELFEN SIE MIR IRGENDWIE.


  Ihre Freundin

  Mia Thermopolis


  Mittwoch, 3. März, in der Schule


  Als wir Lilly heute Morgen in der Limousine abgeholt haben, hab ich sie gefragt, was ihre Eltern sich eigentlich dabei denken, dass Michael in ihrer Abwesenheit eine Party machen darf. Sie hat bloß gesagt: »Was weiß ich? Sehe ich etwa aus, als wäre ich Ruths und Mortys Babysitter?«


  Ruth und Morty sind die Vornamen von Lillys Eltern. Ich finde es ganz schön respektlos, dass sie ihre eigenen Eltern bei den Vornamen nennt. Nicht einmal ICH spreche sie mit ihren Vornamen an, obwohl sie es mir schon ungefähr eine Million Mal angeboten haben.


  Ich kenne die beiden zwar schon sehr lang – fast so lang, wie Lilly sie kennt –, aber ich sage trotzdem immer noch Dr. und Dr. Moscovitz zu ihnen. Manchmal nenne ich sie auch Mr Dr. Moscovitz und Mrs Dr. Moscovitz (aber nur hinter ihrem Rücken), wenn es mir um die Unterscheidung geht.


  Aber niemals nenne ich sie Ruth und Morty. Und das werde ich auch nie. Noch nicht mal, wenn Michael und ich verheiratet sind und sie meine Schwiegereltern werden. Für mich bleiben sie immer die beiden Dr. Moscovitz.


  »Denen ist aber schon klar, dass du auch da bist, oder?«, sagte ich zu Lilly. »Auf der Party, meine ich.«


  »Na klar.« Lilly stöhnte. »Sag mal, was hast du eigentlich für ein Problem damit?«


  »Gar keins. Ich bin nur… na ja, ich bin eben ein bisschen überrascht darüber, dass deine Eltern Michael erlauben, eine Party zu machen, wenn sie nicht zu Hause sind. Das sieht ihnen überhaupt nicht ähnlich. Das ist alles.«


  »Tja«, sagte Lilly. »Ich könnte mir vorstellen, dass Ruth und Morty im Moment dringendere Probleme haben.«


  »Wieso, was für welche denn?«


  Aber das hab ich dann nicht mehr erfahren. Weil die Limousine nämlich genau in diesem Moment über eines der riesigen Schlaglöcher auf dem Franklin-D.-Roosevelt-Drive rumpelte und Lilly und ich beide in die Luft katapultiert wurden und mit dem Kopf gegen das Schiebedach knallten. Deswegen hat Lilly mich sofort zur Schulschwester geschleppt, als wir in der Schule ankamen. Sie wollte sie dazu überreden, uns ein Attest für Sport zu schreiben, weil wir ja vielleicht eine Gehirnerschütterung haben.


  Aber die Schulschwester hat uns nur ausgelacht.


  Dabei bin ich mir sicher, dass sie uns ein Attest gegeben hätte, wenn sie gewusst hätte, dass wir Volleyball spielen müssen. SCHON WIEDER Volleyball. Wieso können wir eigentlich nie so coole Sportarten wie Pilates oder Yoga machen? In anderen Schulen geht das doch auch.


  Das ist einfach voll ungerecht.


  Mittwoch, 3. März, Wirtschaft


  Okay, nachdem ich gestern erfahren hab, dass die Schülermitverwaltung pleite ist, hab ich mir vorgenommen, von jetzt an in Wirtschaft richtig gut aufzupassen:


  
    Knappheit:


    Das begrenzte Vorkommen von Mitteln/Ressourcen im Verhältnis zu unseren unbegrenzten Bedürfnissen.


    Einige Beispiele von Mitteln/Ressourcen, die wir wollen und benötigen, die aber nur begrenzt vorhanden (knapp) sind: Güter, Dienstleistungen, natürliche Rohstoffe, Geld zur Miete von Veranstaltungsorten, in denen Schulabschlussfeiern stattfinden können.


    Weil alle Mittel/Ressourcen im Vergleich zu unseren Wünschen und Bedürfnissen begrenzt sind, muss jeder Einzelne bzw. die Regierung eines Landes entscheiden, welche Güter und Dienstleistungen gekauft werden können und auf welche verzichtet werden muss.

  


  (Eine Regierung kann z.B. entscheiden, Mehrwertstoffkomponenten-Tonnen mit eingebautem Shredder und einem Aufkleber »Papier, Glas und Hosen« auf dem Deckel anzuschaffen, weil sie der Meinung ist, dass die Bevölkerung sie dringend benötigt.)


  
    Wenn unterschiedliche Mengen an (knappen) Mitteln/Ressourcen zur Verfügung stehen, wird das Wertesystem dem Problem der Ressourcenknappheit angepasst.

  


  (Könnte Amber Cheeseman doch nur begreifen, dass Recycling wichtiger ist als ihre Rede auf der Abschlussfeier.)


  
    Wegen der Knappheit von Mitteln/Ressourcen muss jeder Einzelne und jede Regierung entscheiden, wie die Ressourcen verwendet werden.

  


  (Aber GENAU das hab ich doch gemacht! Ich hab entschieden, wie die AES ihre Gelder und Mittel verwendet – nämlich indem wir Mehrwertstoffkomponenten-Tonnen kaufen – und dafür werde ich jetzt abgestraft!!!! Weil ich mich nämlich falsch entschieden habe!!! UND WO STEHT DAZU BITTE WAS IM BUCH????)


  Mittwoch, 3. März, Englisch


  O Gott, Mia! Ich hab gerade gehört, was gestern auf der Sitzung besprochen wurde! Dass wir kein Geld mehr haben! Ich fasse es nicht, dass diese Mülltonnen so teuer waren! Und dann auch noch die Sache mit den »Papier, Glas und Hosen«-Aufklebern! Ich versteh überhaupt nicht, wie das passieren konnte! Es tut mir so Leid!


  Nicht so schlimm, Tina. Wir haben in der Druckerei angerufen und bekommen neue Aufkleber. Und ich denke mir schon irgendwas aus, wie wir es auftreiben. Das Geld, meine ich. Aber erzähl niemandem etwas davon, okay? Wir versuchen, die Sache geheim zu halten, bis wir einen Aktionsplan haben.


  Natürlich! Von mir hört niemand ein Wort! Aber ich hab auch schon eine Idee. Wie wir das Geld auftreiben können, meine ich. Hast du damals diese Duftkerzen gesehen, die das Schulorchester verkauft hat, um die Reise nach Nashville zu finanzieren?


  WIR VERKAUFEN KEINE DUFTKERZEN.


  Es war ja nur ein Vorschlag. Ich fand sie irgendwie niedlich. Es gibt so süße Erdbeeren, die voll echt aussehen.


  KEINE KERZEN.


  Okay. Aber meine Tanten und Onkel in Saudi-Arabien würden uns bestimmt massenweise von den Dingern abkaufen.


  KEINE KERZEN!


  Okay! Ich hab verstanden. Keine Kerzen. Hast du irgendwas? Ich meine, abgesehen von der Sache mit dem Geld? Ich will ja nicht neugierig sein, aber du kommst mir so vor, als… als wäre irgendwas los. Weil du auf meinen Vorschlag mit den Kerzen so aggressiv reagiert hast.


  Es geht nicht um die Kerzen.


  Worum denn dann?


  Um gar nichts. Michaels Eltern fahren dieses Wochenende weg, und er will in ihrer Wohnung eine Party machen, während sie weg sind, und ich soll auch kommen.


  Das wird bestimmt cool.


  COOL???? Spinnst du??? Da sind garantiert haufenweise Studentinnen.


  Na und?


  NA UND??? Wie kannst du da »na und?« sagen??? Verstehst du denn nicht, Tina? Wenn Michael mich inmitten dieser ganzen Partygirls sieht, wird ihm ganz schnell klar, dass ich kein Partygirl bin.


  Aber du bist doch auch wirklich kein Partygirl, Mia.


  Das weiß ich selbst! Ich will aber nicht, dass MICHAEL es weiß!


  Aber Michael weiß doch längst, dass du kein Partygirl bist. Als er dich kennen gelernt hat, warst du doch auch keins. Du warst noch NIE ein Partygirl. DU gehst ja auch nie auf Partys. Mädchen wie Lana Weinberger, die auf Partys gehen, das sind Partygirls, aber wir doch nicht. Wir werden ja noch nicht mal auf Partys EINGELADEN. Wir bleiben samstags zu Hause und schauen fern oder gehen mit Freunden weg oder übernachten vielleicht mal bei einer Freundin. Aber wir gehen nicht auf Partys. Weil wir nicht dazugehören.


  Danke, Tina.


  Na ja, du weißt schon, wie ich das meine. Außerdem: Was ist denn so schlimm daran, kein Partygirl zu sein? Wieso gehst du nicht einfach auf die Party, amüsierst dich und lernst ein paar neue Leute kennen?


  Weil ich schon allein bei der Vorstellung, auf eine Party zu müssen, wo lauter coole Studentinnen sind, die mich für eine alberne Prinzessin halten, triefnasse Schwitzhände bekomme.


  Igitt. Aber die werden dich nicht für eine alberne Prinzessin halten, wenn sie dich erst mal kennen gelernt haben. Weil du einfach keine alberne Prinzessin bist.


  Hallo? Sag mal, kennst du mich überhaupt?


  Ja, klar, okay, du bist eine Prinzessin, aber du bist doch nicht albern. Hör mal, du fällst also in Geo fast durch, wie albern ist das denn?


  Aber genau davon rede ich doch! Diese Studentinnen sind superintelligent! Die studieren an einer Eliteuni und ich… ich falle in Geo fast durch.


  Wenn du echt nicht hingehen willst, dann geh eben einfach nicht hin. Sag Michael doch, dass du an dem Abend irgendwas mit deiner Großmutter machen musst.


  Das geht nicht! Michael hat sich voll süß gefreut, als ich gesagt hab, dass ich komme!!!! Ich will ihm nicht SCHON WIEDER das Herz brechen. Es ist hart genug, dass ich ihm alle drei Monate das Herz breche, wenn er mich fragt, ob ich meine Meinung in Sachen Sex inzwischen geändert hab (als würde ich die je ändern. Aber er ist eben kein Mädchen und hat nie »Zu jung für ein Baby« gesehen – diesen herzzerreißenden Film, in dem Kirsten Dunst eine unverheiratete minderjährige Mutter spielt). Ich bin erst FÜNFZEHN. Ich bin nicht bereit, ihm die Blüte meiner Jungfräulichkeit zu schenken!


  Erst nach dem Abschlussball! Auf einem riesigen Daunenbett im Four Seasons Hotel!


  Ganz genau. Und obwohl ich weiß, dass Michael der treueste Freund ist, den man sich nur vorstellen kann… könnte es gut sein, dass selbst ER der Versuchung nicht widerstehen kann, wenn er eine exotische Studentin sieht, die verführerisch auf dem Wohnzimmertisch seiner Eltern tanzt! Verstehst du mein Problem?


  Hey, Leute, ich habe Neuigkeiten!


  Oh! Hallo, Lilly!


  Öh. Hallo, Lilly.


  Worüber habt ihr euch gerade unterhalten?


  Über nichts.


  Über gar nichts.


  Ja klar, man hat euch auch voll angesehen, dass ihr euch über gar nichts unterhalten habt. Aber egal. Ich glaube nämlich, dass ich die Lösung für unsere finanziellen Probleme gefunden hab. Ratet mal, wer sich bereit erklärt hat, Beratungslehrerin für unsere neue Literaturzeitschrift zu werden?


  Lilly, ich finde es ja super, dass du dir solche Gedanken machst, aber mit einer Literaturzeitschrift können wir niemals genug Geld verdienen, um das Loch zu stopfen, das wir in unsere Kasse gerissen haben. Im Gegenteil, um den Druck zu bezahlen, müssen wir noch MEHR Geld ausgeben. Geld, das wir nicht haben.


  Eine Literaturzeitschrift? Cool! Mia, das ist genial. Dann kannst du »Nie mehr Mais!« doch noch veröffentlichen!


  Ich kann »Nie mehr Mais!« nicht in einer Literaturzeitschrift veröffentlichen, die wir an unserer Schule verkaufen.


  Ach, ist deine Geschichte etwa zu gut, um sie in einer lächerlichen Schüler-Literaturzeitschrift abzudrucken?


  Darum geht es überhaupt nicht. Ich möchte bloß nicht, dass der Typ sie liest, der keinen Mais in seinem Chili mag. Ich meine, überleg doch mal, was passieren könnte. Vielleicht würde er sich dann auch im wahren Leben umbringen.


  Oh, da hat Mia aber Recht! Das wäre natürlich echt schrecklich. Also, falls er merken würde, dass die Geschichte von ihm handelt. Das könnte ihn natürlich schon ganz schön verletzen.


  Ganz genau.


  Interessanterweise hat dich das überhaupt nicht belastet, als du am Kurzgeschichtenwettbewerb von Sixteen teilgenommen hast – einer Zeitschrift, die landesweit veröffentlicht wird und Millionen von Lesern hat.


  Kein Junge mit etwas Selbstachtung würde sich beim Lesen einer Mädchenzeitschrift wie Sixteen erwischen lassen, das weißt du ganz genau, Lilly. Umgekehrt ist es aber absolut wahrscheinlich, dass er eine Literaturzeitschrift lesen würde, die an unserer Schule herausgebracht wird!


  Ja, ja – egal. Jedenfalls ist Ms Martinez begeistert. Ich hab ihr vor der Stunde davon erzählt und sie hat gesagt, sie findet die Idee sehr gut, weil es an unserer Schule zwar eine Schülerzeitung gibt, aber noch keine Literaturzeitschrift, und das sei eine tolle Chance für die kreativen Schüler, ihre Gedichte, Illustrationen und Kurzgeschichten auch mal gedruckt zu sehen.


  Ja, kann ja sein, aber mir ist nicht ganz klar, wie wir damit Geld verdienen sollen, wenn wir ihnen nicht Geld dafür abknöpfen, dass sie ihre Sachen gedruckt sehen können.


  Aber Mia, wir können die Zeitschrift doch an Leser verkaufen. Die Zeitschrift würden bestimmt ALLE kaufen wollen!


  Vielen Dank für deine Unterstützung, Tina. Ich finde es sehr erfrischend, wie optimistisch du an die Sache rangehst, statt die Idee schon von vornherein kaputtzureden wie gewisse andere Leute, die ich kenne.


  Tut mir Leid. Ich wollte deine Idee nicht kaputtreden. Ich versuche doch bloß, praktisch zu denken. Langsam glaub ich, es wäre vielleicht doch besser, wenn wir Kerzen verkaufen würden.


  Oooooh, hast du die niedlichen Arche-Noah-Kerzen gesehen? Da sind alle Tiere dabei, die man sich nur vorstellen kann… sogar süße, kleine Einhörner! Meinst du das ernst, dass wir Kerzen verkaufen sollen, Mia?


  AAAAAAAAAAAAGGGGGGGGGGGHHHHHH!!!!


  Oh, tut mir Leid. Anscheinend nicht.


  Mittwoch, 3. März, Französisch


  Ich weiß Bescheid.


  SHAMEEKA! WER HAT ES DIR GESAGT????


  Ling Su. Sie hat ein voll schlechtes Gewissen. Sie kann sich selbst nicht erklären, wie ihr so etwas passieren konnte.


  Ach so, du meinst die Sache mit dem Geld. Eigentlich ist es gar nicht ihre Schuld. Außerdem versuchen wir, es geheim zu halten. Bitte erzähl es niemandem weiter, ja?


  Natürlich nicht. Wenn die Abschlussklasse das herausfindet, gibt es einige Leute, die nicht besonders glücklich sein werden. Besonders Amber Cheeseman. Sie sieht klein aus, aber sie ist affenstark.


  Ja, ganz genau darum geht es. Deswegen versuchen wir erst mal, den Deckel darüber zu halten.


  Verstanden. Über meine Lippen kommt kein Wort.


  Danke, Shameeka.


  Hallo, ihr. Sagt mal, ist es wahr?


  Hallo, Perin. Ist WAS wahr?


  Dass die SMV pleite ist.


  WER BEHAUPTET DAS?


  Na ja, ich hab es heute Morgen von der Sekretärin gehört, als ich ein Attest abgegeben hab. Aber macht euch keine Sorgen, ich weiss schon, dass niemand davon wissen soll. Das hat sie mir auch eingeschärft.


  Ach ja? Na ja, okay, es stimmt.


  Und jetzt wollt ihr eine Literaturzeitschrift gründen, um das Geld irgendwie wieder reinzubringen?


  Von wem weißt du das?


  Von Lilly. Aber darf ich vielleicht was dazu sagen? Das mit der Zeitschrift ist schon eine coole Idee, aber ehrlich gesagt weiss ich nicht, ob man damit schnell viel Geld verdienen kann. An meiner alten Schule haben wir mal so Duftkerzen verkauft und damit ein Vermögen gemacht!


  Hey, das ist doch eine gute Idee, findest du nicht, Mia?


  NEIN!


  Mittwoch, 3. März, T&B


  Als Boris vorhin in der Cafeteria sein Tablett neben mir abgestellt und gesagt hat: »Ich hab gehört, wir sind pleite, stimmt das?«, da bin ich echt ausgerastet.


  »VERDAMMT NOCH MAL, LEUTE!«, hab ich quer über unseren Tisch gebrüllt. »IHR MÜSST ENDLICH MAL DEN MUND HALTEN. WIR MÜSSEN DIE SACHE UNBEDINGT GEHEIM HALTEN!«


  Dann hab ich allen klar gemacht, wie sehr ich an meinem Leben hänge und dass ich keine Lust hab, von einer wild gewordenen Hapkido-Gürtel-Trägerin mit Gorillakräften in den Oberarmen verhackstückt zu werden (obwohl sie mir im Grunde einen Gefallen tun würde, wenn sie mich töten bzw. verstümmeln würde, weil ich dann nicht mit der Kränkung leben müsste, dass mein Freund mich verlassen wird, weil ich kein Partygirl bin).


  »Sie würde dich niemals umbringen, Mia«, tröstete Boris mich. »Vorher würde Lars sie erschießen.«


  Lars, der Tinas Bodyguard Waheem gerade die Spiele auf seinem neuen Sidekick zeigte, guckte hoch, als er seinen Namen hörte.


  »Wer will die Prinzessin umbringen?«, fragte er alarmiert.


  »Niemand«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. »Weil wir nämlich das Geld irgendwie beschaffen werden, bevor sie es herausfindet. HAB ICH RECHT??????«


  Anscheinend hab ich sie mit meiner mörderischen Entschlossenheit echt beeindruckt, weil alle sofort sagten: »Klar.«


  Zum Glück wechselte Perin dann das Thema.


  »Oh, oh, anscheinend ist es schon wieder passiert.« Sie zeigte auf den Typen, der keinen Mais in seinem Chili mag. Er saß nämlich wie üblich mutterseelenallein an einem Tisch, suchte angewidert Maiskörnchen aus seiner Schale mit Chili heraus und schnippte sie auf sein Tablett.


  »Der Arme«, seufzte Perin. »Mir tut er immer Leid, wenn er so allein dasitzt. Ich weiß ja aus eigener Erfahrung, wie das ist.«


  Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen, weil wir uns alle daran erinnerten, dass Perin zu Beginn des Schuljahrs auch so allein dagesessen hatte. Bis wir sie dann adoptiert hatten.


  »Ich auch.« Tina warf dem Typen, der keinen Mais in seinem Chili mag, einen mitleidigen Blick zu. »Wenn ich ihn so sehe, muss ich jedes Mal daran denken, dass das, was Mia in ihrer Geschichte über ihn geschrieben hat, im wirklichen Leben passieren könnte.«


  !!!!!


  »Vielleicht sollten wir ihn fragen, ob er sich zu uns setzen will«, schlug ich vor. Das Letzte, was ich in meiner momentanen Situation gebrauchen kann, sind nämlich Schuldgefühle, falls ich mitverantwortlich dafür wäre, dass jemand Selbstmord begeht, obwohl ich es vielleicht hätte verhindern können, wenn ich nur netter zu ihm gewesen wäre.


  »Nein danke«, winkte Boris ab. »Ich finde es schon schwierig genug, diesen widerlichen Fraß runterzuwürgen, ohne dass ich neben einem totalen Psycho sitze.«


  »Hallo?«, zischte Lilly leise. »Schon mal bemerkt, dass du im Glashaus sitzt? Da sollte man lieber nicht mit Steinen werfen.«


  »Das hab ich gehört«, sagte Boris beleidigt.


  »Das war auch beabsichtigt«, säuselte Lilly zuckersüß.


  Sie bückte sich, zog einen dicken Packen Flyer aus ihrem Hello-Kitty-Terminplaner und gab jedem von uns einen Stapel. Anscheinend ist sie vorhin im Sekretariat gewesen und hat Kopien gemacht.


  »So. Die verteilt ihr heute Nachmittag in euren Kursen«, sagte sie. »Und bis morgen reichen hoffentlich so viele Leute Beiträge ein, dass wir Ende der Woche schon die erste Ausgabe herausbringen können.«


  Ich betrachtete den knallrosa Zettel:


  
    Hey Leute!


    Habt ihr es satt, von den so genannten Medien gesagt zu bekommen, was hot ist und was Schrott ist?


    Wollt ihr Geschichten lesen, die Leute wie ihr über Themen, die euch wirklich interessieren, geschrieben haben, statt an dem Einheitsbrei zu ersticken, mit dem euch die Jugendzeitschriften und die Zeitungen eurer Eltern füttern?


    Dann reicht eure Artikel, Gedichte, Kurzgeschichten, Mangas, Romane, Fotos und Illustrationen ab sofort bei der neuen Literaturzeitschrift der Albert-Einstein-Schule ein!


    !!!! FAT LOUIES ROSA ROSETTE !!!!


    Die erste Ausgabe von Fat Louies rosa Rosette wird in Kürze an dieser Schule erscheinen. Ihr dürft gespannt sein.

  


  O Gott.


  O Gottogottogott.


  »Und bevor du deinen spießigen Kommentar zum Namen unserer neuen Literaturzeitschrift abgibst, Mia…«, warf Lilly schnell ein, weil ihr wahrscheinlich aufgefallen war, wie meine Lippen weiß wurden, »…möchte ich dich gern darauf hinweisen, dass der Name extrem originell und kreativ ist und dass wir uns – falls wir ihn behalten – niemals Sorgen machen müssen, dass irgendwo auf der Welt eine andere Literaturzeitschrift unter demselben Namen erscheinen könnte.«


  »Ja klar, weil sie nach dem Po von meinem Kater benannt ist!«


  »Genau.« Lilly nickte zufrieden. »Durch die beiden Filme, die über dein Leben gedreht wurden, ist dein Kater berühmt geworden. Jeder kennt Fat Louie. Er ist unser Garant dafür, dass unsere Zeitschrift gekauft wird. Überleg doch mal – wenn die Leute sehen, dass die Zeitschrift etwas mit der Prinzessin von Genovia zu tun hat, wird sie uns aus den Händen gerissen. Weil sich alle für dich interessieren, auch wenn mir nicht klar ist, warum.«


  »Aber der Name hat nichts mit MIR zu tun!«, schrie ich. »Sondern mit meinem Kater! Mit dem Po meines Katers, um ganz genau zu sein!«


  »Stimmt«, räumte Lilly ein. »Ich gebe auch zu, dass der Name ein bisschen kindisch klingt. Aber genau dadurch erregen wir Aufmerksamkeit. Der Name ist der Knaller, der macht alle neugierig. Ich hab mir überlegt, dass ich für das Cover der ersten Ausgabe Fat Louise von hinten fotografiere und…«


  Sie redete noch weiter, aber ich hörte nicht mehr zu. Ich KONNTE nicht mehr zuhören.


  Wieso bin ich nur von lauter Wahnsinnigen umgeben?


  Mittwoch, 3. März, Erdkunde


  Kenny hat mich gerade gebeten, den Bericht unseres Gemeinschaftsprojekts über Subduktionszonen neu zu schreiben. Damit meinte er nicht, dass ich ihn noch mal überarbeiten soll (noch mal überarbeiten könnte ich ihn sowieso nicht, weil ich überhaupt noch nicht daran gearbeitet hab), sondern dass ich ihn abschreiben soll, und zwar auf einem Papier ohne Pizzafettflecken, das er einreichen müsste, wenn ich nicht alles neu abschreiben würde, weil er den Bericht gestern während des Abendessens geschrieben hat.


  Ich fände es echt gut, wenn Kenny ein bisschen sorgsamer mit unseren Hausaufgaben umgehen würde. Es war ziemlich anstrengend, das ganze Ding noch mal abzuschreiben. Lilly ist nämlich nicht die Einzige, die sehnenscheidenentzündungsgefährdet ist. Dabei muss SIE nicht jedes Mal, wenn sie vor dem Plaza Hotel aus ihrer Limousine steigt, Trilliarden von Autogrammen geben. Die Leute stehen inzwischen SCHLANGE, wenn ich von der Schule komme, weil sie wissen, dass ich Prinzessunterricht bei Grandmère hab. Ich hab mir extra einen Marker für die Autogramme zugelegt, den ich immer bei mir trage.


  Und Trillionen Mal Prinzessin Mia Thermopolis zu schreiben, ist echt kein Spaß. Ich wünschte, ich hätte einen kürzeren Namen.


  Vielleicht sollte ich in Zukunft einfach nur noch I.H. Mia schreiben oder wirkt das zu arrogant?


  Kenny hat mir gerade Lillys Flyer zu Fat Louies rosa Rosette gezeigt und mich gefragt, ob sein Aufsatz über braune Zwergsterne wohl für die Zeitschrift geeignet wäre.


  »Keine Ahnung«, hab ich gebrummt. »Ich hab damit nichts zu tun.«


  »Aber die Zeitschrift heißt doch wie dein Kater«, sagte er und sah mich betrübt an.


  »Schon«, hab ich geantwortet. »Aber ich hab trotzdem nichts damit zu tun.«


  Ich hatte nicht das Gefühl, dass er mir glaubt.


  Was ich ihm nicht verdenken kann.


  Hausaufgaben:


  
    
      
        	
          Sport:

        

        	
          Dringend Turnzeug waschen!!!

        
      


      
        	
          Wirtschaft:

        

        	
          Kapitel 8

        
      


      
        	
          Englisch:

        

        	
          »Neue Erde«, S. 116–132

        
      


      
        	
          Franz:

        

        	
          Ecrivez une histoire comique pour vendredi

        
      


      
        	
          T&B:

        

        	
          Überlegen, was ich auf DIE PARTY anziehe

        
      


      
        	
          Geo:

        

        	
          Arbeitsblatt Erdkunde: Kenny fragen

        
      

    
  


  Dringend: Morgen hat Grandmère Geburtstag! Geschenk mit in die Schule nehmen, damit ich es ihr beim Prinzessunterricht geben kann!!!!!!!!


  Mittwoch, 3. März, im Plaza Hotel


  Grandmère heckt irgendwas aus. Das hab ich sofort gemerkt, als ich zu ihr in die Suite kam, weil sie nämlich VIEL zu nett zu mir war. »Amelia!«, hat sie erfreut ausgerufen. »Wie schön, dich zu sehen! Setz dich! Nimm dir doch eine Praline!« Und dann hat sie mir gleich drei Schokotrüffel vom Maison de Chocolat hingehalten.


  Ganz klar. Da ist etwas im Busch.


  Oder sie ist betrunken. Was auch nichts Neues wäre.


  Ich finde ja, die Albert-Einstein-Schule sollte eine Selbsthilfegruppe für Angehörige von alkoholkranken Großeltern einrichten. Ich könnte nämlich dringend ein paar Tipps gebrauchen.


  »Ich habe gute Neuigkeiten für dich«, verkündete sie. »Ich glaube, ich kann euch aus eurer kleinen finanziellen Notlage heraushelfen.«


  Boah. BOAH!!!!!! Grandmère will mir doch Geld leihen?


  Vielen, vielen Dank, lieber Gott. DANKE!


  »Als ich noch in der Schule war«, begann sie, »benötigten wir einmal dringend Geld für unseren Sommerausflug nach Paris, um in den Modehäusern die haute couture der Saison zu besichtigen, und damals haben wir eine Operette aufgeführt.«


  Ich hätte mich beinahe an meinem Tee verschluckt. »Ihr habt WAS?«


  »Wir haben eine Operette aufgeführt«, wiederholte Grandmère geduldig. »›Der Mikado‹ – falls dir das etwas sagt. Eine sehr amüsante Operette der britischen Komponisten Gilbert & Sullivan. Das war übrigens gar nicht so einfach, weil es in dem Stück so viele männliche Rollen gibt und wir ja ein reines Mädchenpensionat waren. Ich erinnere mich noch lebhaft daran, wie bitter enttäuscht Genevieve war – wie du weißt, war das dieses böse Mädchen, das immer meine Zöpfe ins Tintenfass gesteckt hat –, weil sie den Mikado spielen musste.« Ein gehässiges Lächeln huschte ihr übers Gesicht. »Der Mikado ist ein sehr korpulenter Mann, musst du wissen. Da war Genevieve natürlich die Idealbesetzung.«


  Okay. Inzwischen war mir klar geworden, dass sie mir kein Geld leihen würde. Sie hatte bloß Lust, ein bisschen in der Vergangenheit zu schwelgen und mich auf die Straße der Erinnerungen mitzuschleppen.


  Ich weiß nicht mal, ob sie überhaupt gemerkt hat, dass ich mir währenddessen mit Michael, der gerade aus einer Vorlesung für Optimierung und stochastische Analyse kam, SMSe schickte.


  »Ich bekam natürlich die Hauptrolle«, erzählte Grandmère, die völlig in Erinnerungen versunken war, »und durfte die liebliche Yum-Yum spielen. Alle haben gesagt, ich sei die niedlichste Yum-Yum gewesen, die sie je erlebt hätten, aber wahrscheinlich wollten sie mir damit nur schmeicheln. Trotzdem muss ich sagen, dass ich mit meinem Taillenumfang von damals gerade mal zarten fünfzig Zentimetern im Kimono ausgesprochen attraktiv aussah.«


  
    
      
        	
          SMS:

        

        	
          Sitze bei GM fest!

        
      

    
  


  »Du kannst dir vorstellen, wie überrascht ich war, als sich herausstellte, dass ein Regisseur vom Broadway im Publikum saß – ein gewisser Señor Eduardo Fuentes, einer der einflussreichsten Regisseure seiner Zeit. Nach der Premiere sprach er mich an und bot mir die Hauptrolle in einem Stück an, das er damals gerade in New York auf die Bühne brachte. Ich habe natürlich keine Sekunde ernsthaft in Erwägung gezogen, sein Angebot anzunehmen…«


  
    
      
        	
          SMS:

        

        	
          bin so 1sam ohne dich

        
      

    
  


  »…weil ich schon damals spürte, dass ich zu Höherem berufen war, als am Theater Karriere zu machen. Ich wollte Chirurgin werden oder vielleicht Modedesignerin wie Coco Chanel.«


  
    
      
        	
          SMS:

        

        	
          hdl

        
      

    
  


  »Señor Fuentes war natürlich zu Tode betrübt. Es würde mich nicht wundern, wenn er ein klitzekleines bisschen verliebt in mich gewesen wäre. Nun ja, ich sah in meinem Kimono wirklich entzückend aus. Aber meine Eltern wären natürlich niemals damit einverstanden gewesen. Und wenn ich mit ihm nach New York gegangen wäre, hätte ich natürlich niemals deinen Grandpère kennen gelernt.«


  
    
      
        	
          SMS:

        

        	
          rette mich

        
      

    
  


  »Du hättest mich singen hören sollen. ›Wir sind drei klei-heine Schulmä-hä-dchen…‹«


  
    
      
        	
          SMS:

        

        	
          o gott. sie singt. schick hilfe! schnell!!

        
      

    
  


  »›Drei kleine muntere Schulmä-hä-dchen…‹«


  Zum Glück musste Grandmère in diesem Moment abbrechen, weil sie einen Hustenanfall bekam. »Mon dieu! Ja, ich war eine echte kleine Sensation, das kann ich dir sagen.«


  
    
      
        	
          SMS:

        

        	
          das ist grausamer als alles, was ac mir antun könnte, wenn sie rausfindet, dass wir pleite sind.

        
      

    
  


  »Amelia, was tippst du eigentlich dauernd auf deinem Handy herum?«


  »Was? Tu ich doch gar nicht.« Schnell drückte ich auf SENDEN.


  Grandmères Augen schimmerten feucht nach ihrem Spaziergang im Museum der Erinnerungen.


  »Amelia. Ich habe eine Idee.«


  Oh nein. In meinem Bekanntenkreis gibt es nämlich zwei Menschen, aus deren Mund ich die Worte »Ich habe eine Idee« lieber nicht hören will.


  Der eine ist Lilly.


  Der andere Grandmère.


  »O Gott!« Ich zeigte entsetzt auf die Uhr und sprang auf. »Schon fast sechs! Dann musst du dich sicher schnell fertig machen, weil du doch nachher bestimmt zum Essen mit irgendeinem Schah oder Scheich verabredet bist. Außerdem hast du doch morgen Geburtstag. Da wird man ja oft ein bisschen grüblerisch. Vielleicht möchtest du ja lieber in Ruhe deinen…«


  »Du setzt dich sofort wieder hin, Amelia«, befahl mir Grandmère mit Furcht einflößender Stimme.


  Ich setzte mich.


  »Ich habe mir überlegt«, sagte Grandmère, »dass ihr eine Operette aufführen solltet.«


  Zumindest bin ich mir ziemlich sicher, dass es das war, was sie sagte.


  Aber ich musste mich wohl verhört haben. Weil nämlich kein Mensch, der einigermaßen bei klarem Verstand ist, so einen Vorschlag machen würde.


  Sekunde mal – hab ich gerade »bei klarem Verstand« geschrieben?


  Grandmère bemüht sich in letzter Zeit übrigens, ihren Zigarettenkonsum etwas einzuschränken. Richtig aufhören will sie nicht, aber ihr Leibarzt hat angedroht, dass sie mit siebzig in einem Sauerstoffzelt leben muss, falls sie nicht weniger raucht.


  Deswegen raucht sie jetzt nur noch nach den Mahlzeiten. Wahrscheinlich hat sie Angst, später mal kein modisches Sauerstoffzelt zu finden, das zu ihren Designerkostümen passt.


  Als sie das mit der Operette sagte, war ich mir ziemlich sicher, dass das Nikotinpflaster, das sie seit neuestem trägt, irgendeinen allergischen Schock bei ihr ausgelöst hat, vielleicht ist reines Kohlenmonoxyd in ihre Blutbahn gesickert oder so etwas.


  Das war jedenfalls die einzige Erklärung dafür, dass sie es allen Ernstes für eine gute Idee hielt, dass die Albert-Einstein-Schule eine Operette aufführt.


  »Grandmère?«, sagte ich ernst. »Vielleicht solltest du dein Nikotinpflaster lieber abziehen. Ganz langsam. Und ich ruf in der Zwischenzeit deinen Arzt…«


  »Sei nicht albern, Amelia.« Grandmère machte sich offenbar keine Sorgen, dass sie ein Aneurysma oder einen Schlaganfall haben könnte, was in ihrem Alter gar nicht mal so unwahrscheinlich wäre, wie ich durch meine ausgedehnten Onlinerecherchen weiß. »Eine musikalische Laiendarbietung eignet sich vorzüglich als Benefizveranstaltung. Das macht die Menschheit seit Jahrhunderten, um Spenden für karitative Zwecke zu sammeln.«


  »Aber Grandmère«, wandte ich ein. »Unsere Theater-AG führt sowieso schon ein Stück auf, und zwar ein Musical – ›Hair‹. Sie haben auch schon angefangen zu proben.«


  »Aha? Na, ein bisschen Konkurrenz belebt das Geschäft, wie man so schön sagt.«


  »Hm.« Ich schaute skeptisch. Wie sollte ich ihr nur beibringen, dass ihre Idee total idiotisch war? Fast so idiotisch wie die Idee, Kerzen zu verkaufen. Oder eine Literaturzeitschrift zu gründen, die Fat Louies rosa Rosette heißt.


  »Grandmère«, sagte ich. »Ich finde es wirklich ganz rührend, dass du dir Sorgen um meine finanzielle Situation machst. Aber ich brauche deine Hilfe nicht, okay? Irgendwie kriegen wir das schon hin. Ich denke mir selbst etwas aus, wie wir das Geld auftreiben. Um genau zu sein, sind Lilly und ich schon dabei. Wir…«


  »Dann kannst du deiner kleinen Freundin ja sagen«, unterbrach Grandmère mich, »dass eure finanziellen Probleme gelöst sind, weil deine Großmutter eine Operette inszenieren wird, die ein so sensationeller Erfolg wird, dass die Theatergemeinde uns um Eintrittskarten anfleht. Jeder, der in der New Yorker Gesellschaft Rang und Namen hat, wird unbedingt dabei sein wollen. Es wird ein durch und durch einmaliges theatralisches Spektakel, das euch Gelegenheit gibt, mit euren unzähligen Talenten zu glänzen.«


  Sie muss von Lillys unzähligen Talenten gesprochen haben, ich kann nämlich überhaupt nicht Theater spielen.


  »Grandmère«, sagte ich fest. »Nein! Und das meine ich echt ernst. Wir brauchen deine Hilfe nicht. Wir schaffen das allein, okay? Egal was du dir sonst noch alles ausdenkst, vergiss es. Weil, ich schwöre dir – wenn du dich noch ein einziges Mal einmischst, rufe ich Dad an. Und denk bloß nicht, das würde ich mich nicht trauen!«


  Aber Grandmère war schon aufgestanden und rief ihrer Zofe zu, sie solle ihr bitte ihr Adressbuch bringen… anscheinend wollte sie ein paar Anrufe machen.


  Aber ich gehe mal davon aus, dass ich es schaffe, sie aufzuhalten. Ich kann unsere Direktorin Mrs Gupta anrufen und sie bitten, Grandmère nicht in die Schule zu lassen. Mit den neuen Überwachungskameras kann sie rechtzeitig identifiziert werden. Sie fährt immer mit ihrer Stretchlimousine vor und schleppt überall ihren haarlosen Zwergpudel mit. So schwer kann es für die Wachleute nicht sein, sie zu erkennen.


  Mittwoch, 3. März, zu Hause im Loft


  Lilly glaubt, dass Grandmère ihr Gefühl der Ohnmacht gegenüber John Paul Reynolds-Abernathy dem Dritten, der mehr Geld für die künstliche Insel Genovia bietet als sie, auf meine finanziellen Probleme mit der SMV projiziert.


  »Die Psychologen nennen das ›Übertragung‹. Sie überträgt ihr eigenes Problem auf dich«, erklärte Lilly mir, als ich sie vorhin anrief, um sie ein allerletztes Mal zu bitten, sich einen anderen Namen für ihre Zeitschrift auszudenken. »Aber trotzdem versteh ich nicht, wieso du dich so darüber aufregst. Lass sie doch ihre kleine Operette aufführen, wenn es sie glücklich macht. Ich kann übrigens gern die Hauptrolle spielen. Mir macht es absolut nichts aus, neben meinem Amt als stellvertretende Schulsprecherin, meinen Verpflichtungen als Autorin, Regisseurin und Moderatorin von ›Lilly spricht Klartext‹ und als Chefredakteurin von Fat Louies rosa Rosette noch eine weitere verantwortungsvolle Aufgabe zu übernehmen.«


  »Ach ja genau, Lilly«, sagte ich. »Darüber wollte ich sowieso mit dir reden…«


  »Ich hab die Idee gehabt«, unterbrach Lilly mich scharf. »Deshalb finde ich es auch nur gerecht, dass ich Chefredakteurin bin. Ich sag dir, die Zeitschrift wird der HAMMER. Wir haben schon geniale Einsendungen bekommen.«


  »Lilly.« Ich versuchte alles, was mir je zum Thema Führungsqualitäten beigebracht worden ist, einzusetzen und mit der ruhigen, überzeugenden Stimme zu sprechen, mit der mein Vater immer im Parlament redet. »Ich hab gar nichts dagegen, dass du Chefredakteurin bist, und finde es toll, dass du das alles machst, um den Künstlern und Schriftstellern an unserer Schule ein Forum zu bieten. Aber findest du nicht auch, dass wir uns im Moment darauf konzentrieren sollten, irgendwie die fünftausend Dollar aufzutreiben, die wir für die Abschlussfeier brau…«


  »Mit Fat Louies rosa Rosette werden wir die fünftausend Dollar zusammenbekommen«, sagte Lilly zuversichtlich. »Wir werden sogar MEHR als die fünftausend verdienen. Diese Zeitschrift wird die Medienlandschaft, wie wir sie kennen, für alle Zeiten prägen. Sixteen kann einpacken, sobald die Leute erst mal Fat Louies rosa Rosette in den Händen halten und die ehrlichen, ungeschönten Geschichten darin lesen. Wir bieten noch nie da gewesene Einblicke in das Leben der amerikanischen Jugend. Du kannst Gift darauf nehmen, dass nächste Woche sämtliche Fernsehmagazine bei mir vor der Tür stehen, und Quentin Tarantino wird die Filmrechte haben wollen…«


  »Wow«, sagte ich und hörte ihr kaum zu. Bin ich denn der EINZIGE Mensch, der begreift, welche Qualen uns bevorstehen, wenn Amber Cheeseman herausfindet, dass wir kein Geld haben, um den Alice-Tully-Saal zu mieten? »So gut sind die Beiträge, ja?«


  »Gut? Sie sind spektakulär! Ich hatte ja keine Ahnung, dass unsere Mitschüler so TIEFGRÜNDIG sind. Kenny Showalter hat zum Beispiel eine Ode an seine wahre Liebe geschrieben, die mir die Tränen in die Augen getr…«


  »Kenny hat eine Ode geschrieben?«


  »Na ja, ER bezeichnet es als Artikel über braune Zwergsterne, aber es ist eindeutig ein Tribut an eine Frau. Eine Frau, die er einst geliebt und dann auf tragische Weise verloren hat.«


  Wahnsinn. Wann hat KENNY denn je eine Frau geliebt und dann verloren? Außer…


  Mir?


  Aber darüber darf ich jetzt nicht nachdenken! Ich muss am Ball bleiben. Ich muss Lilly dazu bringen, sich einen anderen Namen für ihre Literaturzeitschrift auszudenken. Ach ja, und irgendwie die fünftausend Dollar auftreiben. Ooooh! Michael schickt mir gerade eine Instant Message.


  
    
      
        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Na du! Was war denn mit deiner Großmutter vorhin los? Hat sie echt gesungen?

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Was? Ach so, ja! Unter anderem. Wie geht’s dir?

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Sehr gut. Echt cool, dass du am Wochenende auf meine Party kommst.

          
        

      
    

  


  Okay, mein Leben ist vorbei. Ich hab gedacht, Amber Cheeseman würde meinen Tod bedeuten, aber jetzt ist mir klar, dass ich sterben werde, bevor sie überhaupt herausfindet, dass ich das Geld für die Saalmiete für umweltfreundliche Mülltonnen ausgegeben habe. Ich werde meinem Leben nämlich vorher SELBST ein Ende setzen müssen, weil das wahrscheinlich die einzige Möglichkeit ist, aus diesem Partyschlamassel noch irgendwie herauszukommen.


  HINGEHEN kann ich nämlich auf gar keinen Fall. Unmöglich. Ich weiß ganz genau, was passiert, wenn ich hingehe. Ich werde angesichts der ganzen viel älteren und viel intelligenteren Leute dort so eingeschüchtert sein, dass ich mutterseelenallein in einer Ecke sitzen werde, und Michael wird zu mir kommen und mich fragen: »Ist alles okay?«, und ich werde sagen: »Ja, klar«, aber er wird genau wissen, dass ich lüge, weil meine Nasenflügel so zittern (da fällt mir ein: Weiß er eigentlich, dass meine Nasenflügel zittern, wenn ich lüge???? Unbedingt vorher herausfinden!), und dann wird er merken, was ich schon lange weiß, nämlich dass ich kein Partygirl bin, sondern eine elende Langweilerin. Außerdem hab ich keine Baskenmütze.


  Ich darf es nicht so weit kommen lassen. Ich werde ihm einfach sagen, dass ich doch nicht kommen kann.


  Und zwar jetzt gleich. Okay.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Michael, es tut mir echt Leid, aber…

          
        

      
    


    LÖSCHEN LÖSCHEN LÖSCHEN

  


  Das kann ich nicht machen. Was ist, wenn er es persönlich nimmt? Wenn er denkt, ich würde ihn zurückweisen?


  WAS, WENN ER VOR LAUTER VERLETZTEM STOLZ TROST IN DEN ARMEN EINER DIESER FIESEN STUDENTINNEN SUCHT????


  Sekunde. Ich muss mich zusammenreißen. Michael ist nicht so. Er würde mich nie mit einem anderen Mädchen betrügen, ganz egal wie sehr sie sich ihm an den Hals wirft. Dass Craig aus »Degressi Junior High« Ashley mit Manny betrogen hat, als Ashley nicht mit ihm schlafen wollte, bedeutet noch lange nicht, dass Michael dasselbe tun würde. Weil er nämlich VIEL TOLLER ist als Craig. Der übrigens zu der Zeit manisch-depressiv war und bloß eine erfundene Serienfigur ist.


  Außerdem tragen Studentinnen im Gegensatz zu Manny keine Tangas. Die finden sie nämlich sexistisch.


  Tina hat Recht. Ich muss einfach ehrlich mit ihm sein. Ich muss ihm ganz offen sagen, was los ist.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Michael, ich kann nicht auf deine Party kommen, weil ich Partys gar nicht mag, und außerdem bin ich mir sicher, dass es total langweilig für mich wird, mit lauter Studenten rumzuhocken, besonders wenn ihr dann die ganze Zeit über dystopische Science-Fiction-Filme redet.

          
        

      
    


    LÖSCHEN LÖSCHEN LÖSCHEN

  


  Das kann ich ihm nicht sagen. O Gott, was soll ich denn nur machen?


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Ja! Ich freu mich auch schon!

          
        

      
    

  


  Gott. Ich bin so eine Lügnerin.


  
    
      
        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Sag mal, stimmt es, dass sie nächsten Mittwoch eine Party gibt, zu der Bob Dylan eingeladen ist?

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Bob Dylan? Meinst du den Sänger?

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Ja. Bono und Elton John kommen angeblich auch.

          
        

      
    

  


  Einen Moment lang befürchtete ich, Michael hätte vielleicht aus Versehen ein bisschen von den Jointschwaden eingeatmet, die aus den anderen Zimmern im Wohnheim drangen.


  Dann fiel mir die Benefizgala ein, die Grandmère geben will, um Geld für die genovesischen Olivenbauern zu sammeln.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder, dass sie so was gesagt hat. Wow, das ist ja komisch, dass du das weißt. Woher denn?

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Stand im Internet auf der Netscape-Homepage. Anscheinend läuft das Ganze unter dem Namen »Aide de Ferme«.

          
        

      
    

  


  Hilfe für die Bauern. Klar.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Ach so. Ja. Stimmt.

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Meinst du, es besteht eine Chance, dass du mich einschleusen kannst? Ich würde Bob gern fragen, ob er immer noch daran glaubt, dass ein einzelner Mensch durch ein Lied die Welt verändern kann. Ich verspreche auch, dass ich dich nicht vor irgendwelchen Staatsoberhäuptern blamiere.

          
        

      
    

  


  Oh! Wie süß! Michael möchte einen Promi treffen! Das ist so untypisch für ihn.


  Andererseits ist Bob Dylan auch kein normaler Durchschnittspromi. Immerhin hat er praktisch eine eigene Sprache erfunden. Jedenfalls klingt es für mich immer so, wenn Michael eine von seinen CDs auflegt.


  Aber für Michael scheint Bob so eine Art weiser Joda der Musikwelt zu sein.


  Anscheinend versteht er ihn ohne Probleme.


  Und ich hab dann nächsten Mittwoch jemanden, mit dem ich zu Grandmères Gala gehen kann!


  Okay, im Grunde nutzt Michael mich nur aus, um Bob Dylan kennen zu lernen. Aber damit kann ich leben.


  Das ist das Tolle daran, wenn man einen Freund hat. Man kann gerade den schlimmsten Tag erlebt haben, den man sich nur vorstellen kann, und er muss einen nur fragen, ob man Lust hat, was mit ihm zu machen, und – puff! – plötzlich ist alles wieder gut. Echt. Es ist schon toll, was das für eine durchschlagende Wirkung hat.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Das klingt machbar.

          
        

      
    

  


  Danach schrieb Michael mir noch sehr nette Sachen, zum Beispiel, dass er mich für eine sehr fähige Führungsperson hält, sowohl als Prinzessin von Genovia als auch als Schulsprecherin, und dass er sich total freut, mich am Wochenende zu sehen, und was er alles mit mir machen wird, wenn er mich wieder sieht, und dass er findet, dass ich die beste Schriftstellerin der Welt bin und dass Shonda Yost, die Redakteurin von Sixteen, auf Crack sein muss, weil sie »Nie mehr Mais!« abgelehnt hat.


  Was alles zwar sehr nett war, aber nicht half, die Probleme zu lösen, die mir WIRKLICH auf der Seele brennen:


  Was mache ich jetzt wegen seiner Party?


  Ach ja, und wie treibe ich das Geld auf, um doch noch den Alice-Tully-Saal zu mieten?


  Donnerstag, 4. März, in der Limousine auf dem Weg zur Schule


  Ich bin todmüde. Als ich gerade ins Bett wollte, hab ich eine Instant Message bekommen. Ich dachte, es wäre noch mal Michael, der mir schreibt, dass er mich liebt. Na ja, ein letztes Mal vor dem Schlafengehen.


  Aber es war – ausgerechnet – BORIS PELKOWSKI!


  
    
      
        
          	
            JoshBell2:

          

          	
            Hey, Mia! Ich hab gehört, deine Großmutter macht nächsten Mittwoch eine Party und lädt meinen persönlichen Helden, den gefeierten Violinisten Joshua Bell, ein?

          
        

      
    

  


  Oje.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Hat Joshua Bell vielleicht vor, eine künstliche Insel von »The World« vor der Küste von Dubai zu kaufen?

          
        


        
          	
            JoshBell2:

          

          	
            Davon weiß ich nichts. Aber es könnte sein, dass er Indiana kaufen will, den wunderbaren Bundesstaat, aus dem er stammt und der zufälligerweise der Geburtsstaat vieler musikalischer Genies ist, z.B. von Hoagy Carmichael und Michael Jackson. Wenn es dir nicht zu viel Umstände macht, Mia – könntest du mir eine Einladung organisieren? Ich muss ihn einfach kennen lernen. Ich muss ihm was Wichtiges sagen.

          
        

      
    

  


  Boris sieht inzwischen zwar supergut aus, aber er ist immer noch voll komisch.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Wahrscheinlich kann ich dich irgendwie reinschmuggeln, ja.

          
        


        
          	
            JoshBell2:

          

          	
            Danke, Mia! Du weißt gar nicht, wie glücklich du mich damit machst. Wenn es irgendwas gibt, was ich für dich tun kann, außer im Lehrmittelkabuff Geige üben, was ich ja schon mache – sag mir Bescheid!

          
        

      
    

  


  Zu meiner Überraschung kriegte ich als Nächstes auch noch eine Message von Ling Su:


  
    
      
        
          	
            Painturgurl:

          

          	
            Hallo, Mia! Ich hab gehört, deine Großmutter macht nächsten Mittwoch eine Party und lädt den umstrittenen Konzeptkünstler Matthew Barney ein.

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Lass mich raten: Matthew Barney kauft eine Insel von »The World« vor der Küste Dubais?

          
        


        
          	
            Painturgurl:

          

          	
            Woher weißt du das? Er kauft Island für seine Frau Björk. Meinst du, du kannst mich irgendwie reinschmuggeln, damit ich ihn kennen lernen kann?

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Kein Problem.

          
        


        
          	
            Painturgurl:

          

          	
            Mia Thermopolis, du rockst!

          
        

      
    

  


  Die nächste Message kam von Shameeka:


  
    
      
        
          	
            Beyonce_is_me:

          

          	
            Hi, Mia!

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Sag nichts. Ich weiß schon: Du hast gehört, dass Beyonce zu der Party kommt, die meine Großmutter nächsten Mittwoch gibt, um Geld für die genovesischen Olivenbauern zu sammeln, und möchtest, dass ich dich irgendwie reinschmuggle.

          
        


        
          	
            Beyonce_is_me:

          

          	
            Echt? Ist BEYONCE auch da? Ich wollte eigentlich wegen Halle Berry hin. Sie kauft Kalifornien.

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Betrachte dich als eingeladen.

          
        


        
          	
            Beyonce_is_me:

          

          	
            WIRKLICH???? AHHHH, DU BIST DIE BESTE!!!!!!!!!!!!

          
        

      
    

  


  Danach Kenny: Als Allerletzte meldete sich Lilly:


  
    
      
        
          	
            E=MC2:

          

          	
            Mia, stimmt es, dass deine Großmutter nächste Woche eine Party macht, auf der die weltberühmte Wissenschaftlerin Dr. Rita Rossi Coldwell sein wird?

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Kann gut sein. Möchtest du kommen?

          
        


        
          	
            E=MC2:

          

          	
            DARF ICH? Vielen, vielen Dank, Mia!

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Hey, gern.

          
        

      
    

  


  Dann Tina:


  
    
      
        
          	
            Iluvromance:

          

          	
            Mia, stimmt es, dass deine Großmutter eine Party macht, auf der Promis eingeladen sind?

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Ja. Wen willst du denn kennen lernen?

          
        


        
          	
            Iluvromance:

          

          	
            Ist mir egal! Hauptsache Promi.

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Schon geritzt. Wenn du nicht kommst, bist du selbst schuld.

          
        


        
          	
            Iluvromance:

          

          	
            JUHUUUUUUUUUU!!! PROMIIIS!!! DAS IST JA SOOOOO COOOOL!!!!!!!!!!!!!!!!

          
        

      
    

  


  Als Allerletzte meldete sich Lilly:


  
    
      
        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Hey! Was höre ich? Deine Großmutter lädt Benazir Bhutto nächsten Mittwoch zu irgendeiner Party ein?

          
        

      
    

  


  Was? Nicht auch noch Benazir! Welche Insel will die denn kaufen? Das künstliche Pakistan?


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Willst du kommen und sie kennen lernen?

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Das weißt du doch genau. Ich hab ein paar Sachen mit ihr zu besprechen. Ich möchte gern wissen, wieso sie all die Jahre die Taliban unterstützt hat.

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Sei meine Gästin.

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Cool. Bis morgen, PrivoG.

          
        

      
    

  


  Anscheinend hab ich mich doch geirrt, als ich Dr. Carl Jung schrieb, ich sei trotz meines Amtes als Schulsprecherin eine Außenseiterin. Das stimmt gar nicht. Ich bin anscheinend unglaublich beliebt.


  Dank Grandmère.


  Donnerstag, 4. März, Schule


  Ich bring sie um. Ich hab ihr gesagt, dass wir’s NICHT machen. Ich hab eindeutig und unmissverständlich NEIN gesagt. Wie kann sie mir das antun? Schon wieder?


  Donnerstag, 4. März, Sport


  Unfassbar. Wie hat sie das nur hingekriegt? Ich meine, in dieser Geschwindigkeit?


  Und sie sind natürlich überall. Die Wände sind mit ihnen tapeziert. Als ich meinen Spind aufgemacht hab, fiel mir auch einer entgegen.


  SIE HAT SIE DURCH DIE RITZEN SÄMTLICHER SPINDE GESCHOBEN. Das muss STUNDEN gedauert haben. Wie hat sie das gemacht? Wen hat sie dafür bezahlt?


  Gott. Es könnte JEDER gewesen sein. Sogar eine Lehrkraft. Was die verdienen, reicht ja kaum zum Leben. Ich weiß das zufälligerweise genau, weil Mr Gs Gehaltsabrechnung mal bei uns rumlag.


  Alle laufen aufgeregt herum und haben einen in der Hand – einen sonnengelben Flyer, auf dem steht:


  
    CASTING!!!


    Heute findet im großen Ballsaal des Plaza Hotels um 15.30 Uhr ein Casting für das Schüler-Musical-Ereignis des Jahres statt.


    Zopf!


    Jeder kann mitmachen!

    Schauspielerfahrung nicht notwendig!

  


  Ich hab zufällig mitgekriegt, wie ein paar Leute von der Theater-AG – die gerade mitten in den Proben zu »Hair« stecken – einander düstere Blicke zuwarfen und sich zuraunten: »›Zopf!‹? Was soll das denn sein? Hast du schon mal von einem Musical gehört, das ›Zopf!‹ heißt? Ist das vielleicht was Neues von Andrew Lloyd Webber? Eine Neufassung von Rapunzel?« Die sind natürlich stinksauer, dass ein Konkurrenzmusical aufgeführt werden soll – noch dazu eins, in dem es auch um Haare geht.


  Und ich muss sagen, ich kann sie verstehen.


  Aber ich werde ihnen nicht freiwillig verraten, dass MEINE Großmutter hinter der Sache steckt. Amber Cheeseman ist nämlich nicht die einzige Schülerin dieser Schule, die weiß, wie man einen Menschen mit einem einzigen wohl platzierten Handkantenschlag töten kann. In der Theater-AG gibt es ein paar Leute, die sehr gut mit dem Degen umgehen können. Ich spreche vom DUELLIEREN.


  Ich will keine Klinge ins Herz gestoßen bekommen, vielen Dank. Und wenn ich mir erst vorstelle, was man mit Nunchakus anrichten kann…


  Was denkt sich Grandmère nur? Was ist »Zopf!« für ein Musical?


  Und wieso kann sie sich nicht ein einziges Mal aus meinem Leben heraushalten???? Es ist ja wahrlich nicht so, als hätte ich nicht schon GENUG Probleme. Heute Morgen bin ich zum Beispiel in Rockys Zimmer gegangen, um ihm vor der Schule einen Abschiedskuss zu geben, und da hat er glücklich auf mich gezeigt und »Bagga!« gerufen.


  Ganz genau. Mein eigener Bruder hält mich für einen Bagger. WIESO BIN ICH DIE EINZIGE, DIE ERKENNT, DASS DAS MÖGLICHERWEISE EINE GRAVIERENDE ENTWICKLUNGSSTÖRUNG IST?


  Donnerstag, 4. März, Wirtschaft


  Okay, ich hab mir vorgenommen, wirklich aufzupassen:


  
    Wirtschaftswissenschaftler beschäftigen sich in erster Linie mit dem Problem der Knappheit von Mitteln. Wie können die grenzenlosen Bedürfnisse der Menschheit mit den begrenzten und/ oder knappen Mitteln, die uns zur Verfügung stehen, befriedigt werden?


    Unter der volkswirtschaftlichen Bezeichnung »Nutzen« versteht man die Befriedigung, die ein Gut beim Konsum stiftet.


    Je mehr konsumiert wird, desto höher ist der Gesamtnutzen.

  


  Grandmères Nutzen muss dann ja wohl der größte AUF DEM GESAMTEN ERDBALL sein!!!


  Donnerstag, 4. März, Englisch


  O mein Gott! Lana weiß es.


  Ich hab keine Ahnung, wie sie es herausgefunden hat, aber sie weiß es. Sie kam nämlich vorhin im Gang auf mich zu und sagte: »Ich weiß es.«


  !!!!!!!!!!!!!!


  Und das hat sie mit so einem wissenden Gesichtsausdruck gesagt. Die Sache ist… Ich weiß nicht, WAS sie weiß. Weiß sie, dass Grandmère hinter dem Konkurrenzmusical steckt? Oder weiß sie, dass ich das Geld für die Feier der Abschlussklasse zum Fenster herausgeschmissen hab?


  Oder weiß sie – o Schreck! –, weiß sie womöglich von meiner Angst, Michael könnte herausfinden, dass ich kein Partygirl bin?


  Aber wie sollte sie? Ich habe diese Angst niemandem anvertraut – okay, niemandem außer Tina Hakim Baba, aber Tina ein Geheimnis anzuvertrauen, ist so, als würde man es in einen tiefen Brunnen rufen. Sie würde NIEMALS etwas verraten.


  Schon gar nicht Lana.


  Was es auch ist, das Lana weiß, sie hat mir hoch und heilig versprochen, es nicht weiterzuerzählen…


  … allerdings nur, wenn ich ihre Forderungen erfülle.


  IHRE FORDERUNGEN!!!


  Sie hat gesagt, ich soll sie nach der Mittagspause im Treppenhaus im dritten Stock treffen, wo sie mir sagt, welche Forderungen ich erfüllen muss, damit sie stillhält. Ich hab gar nicht gewusst, dass die beliebten Schüler an der AES den geheimen Treffpunkt im Treppenhaus im dritten Stock kennen. Ich hab immer geglaubt, das sei der Rückzugsort der Außenseiter.


  O Gott, ich frage mich, was sie von mir will. Was mache ich, wenn sie meine Freundin werden will?


  Doch, ganz im Ernst! Vielleicht will sie, dass ich so tue, als würde ich sie mögen, damit IHR Foto auch mal in den Klatschspalten erscheint, wenn sie gerade neben mir steht? Oder damit sie zur nächsten Adelshochzeit mitkommen kann, auf die ich eingeladen bin, und vertraut mit Prinz William plaudern kann? Es ist doch ganz offensichtlich, dass sie nur auf die Chance wartet, ihn mal kennen zu lernen, damit sie ihm persönlich beweisen kann, dass ihr Name zu Recht zu denen gehört, die am häufigsten an die Wände des Jungenklos der Albert-Einstein-Schule gekritzelt werden (behauptet Boris jedenfalls).


  …Und wenn das noch nicht alles ist? Vielleicht will sie nicht nur, dass ich als ihre Freundin posiere, sondern dass ich von meinem Amt als Schulsprecherin zurücktrete, damit sie Schulsprecherin werden kann?????


  Das ist absolut vorstellbar. Sie ist ja nie wirklich darüber hinweggekommen, bei der Wahl zur Schulsprecherin gegen mich verloren zu haben. Natürlich hat sie so GETAN, als würde es ihr nichts ausmachen – nachdem sie verloren hat, hat sie allen erzählt, sie fände es sowieso blöd, Schulsprecherin zu sein, und eigentlich wüsste sie gar nicht, wieso sie überhaupt kandidiert habe.


  Aber vielleicht hat sie ihre Meinung geändert. Vielleicht findet sie es in Wirklichkeit kein bisschen blöd, Schulsprecherin zu sein, und will meinen Job?


  Wäre das denn so schlimm? Ich meine, als Schulsprecherin hat man wirklich eine Menge zu tun und kriegt im Grunde nichts dafür zurück. Ich hab von niemandem auch nur das kleinste Dankeschön gehört, nachdem wir die Mehrwertstoffkomponenten-Tonnen aufgestellt haben.


  Okay, ich weiß schon, dass die Aufkleber fehlerhaft sind, aber trotzdem.


  Wenn Lana meine Abdankung verlangt, bleiben mir wenigstens ein paar freie Stellen in meinem dicht gedrängten Terminkalender. Dann hab ich vielleicht endlich mal Zeit, an dem Buch zu arbeiten, das ich schon so lange schreiben will. Ich könnte »Nie mehr Mais!« zu einem Roman ausbauen und versuchen, ihn bei einem richtigen Verlag unterzubringen. Ich hätte keine Angst, dass der Typ, der keinen Mais in seinem Chili mag, es lesen könnte – welcher normale Schüler hat heutzutage schon Zeit, privat ein Buch zu lesen? Eben. Keiner.


  Und wenn ich den Roman dann veröffentlicht habe, könnte ich als Autorin in diesen ganzen Literatursendungen im Fernsehen auftreten und kompetent über Symbolismus und solche Sachen sprechen.


  Hach, wäre das toll.


  Aber, Moment mal – Lana KANN gar nicht Schulsprecherin werden, selbst wenn ich abtreten würde. Wenn ich abtrete, bekommt automatisch meine Stellvertreterin den Job, sprich: Lilly.


  Das kann es also schon mal nicht sein, was Lana will. Sie muss etwas anderes von mir wollen.


  Aber was? Ich besitze NICHTS. Das muss sie doch wissen.


  Nichts, außer dem Thron von Genovia, der mich in ferner Zukunft erwartet…


  Könnte es das sein, was sie will? Nicht meinen Thron, aber meine KRONE?


  Ich kann ihr mein Diadem aber nicht geben. Mein Vater würde mich umbringen. Das Ding ist Millionen wert. Deswegen liegt es ja auch bei Grandmère im Plaza in einem Safe.


  MOMENT MAL – UND WENN SIE MICHAEL WILL???


  Aber wieso sollte sie ihn wollen? Sie hat sich nie für ihn interessiert, als er noch bei uns an der Schule war. Ich glaub sogar, dass sie ihn aus mir völlig unerklärlichen Gründen für komisch und unattraktiv hält (wie kann man nur so BLIND sein?).


  Außerdem hab ich gehört, dass sie seit einiger Zeit Dates mit der Basketballmannschaft der Dalton-Schule hat.


  Ich kann nur sagen, dass sie sehr gut daran tun würde, mir Michael nicht wegzunehmen. Den Thron kann sie meinetwegen haben, aber niemals meinen FREUND.


  Mia, was hast du denn? – T.


  Nichts! Wie kommst du darauf, dass ich was haben könnte?


  Weil du so aussiehst, als hättest du eine Socke verschluckt.


  Echt? Das täuscht. Ich hab nichts. Gar nichts.


  Ach so. Ich dachte, es wäre vielleicht wegen Michael. Hast du schon mit ihm geredet? Darüber, dass du kein Partygirl bist, meine ich?


  Ich? Nö.


  Mia! Man darf einem Mann zuliebe nicht Sachen machen, die man gar nicht machen will. Du weißt doch, was Ms Dynamite in »Put Him Out« singt: »I understand you love him and UR down/But that don’t mean you gotta be his clown.«


  ICH WEISS!


  Hey, Leute. Wir haben SOOO viele Beiträge für die erste Ausgabe, das ist einfach der Wahnsinn. Ms Martinez und ich treffen uns in der Mittagspause, um zu entscheiden, welche wir ins Heft nehmen und welche nicht. Die erste Ausgabe von Fat Louies rosa Rosette wird der absolute Knaller!


  BITTE DENK DIR EINEN ANDEREN NAMEN AUS.


  Geht nicht. So heißt die Zeitschrift nun mal. Du bist die Einzige, die den Namen nicht gut findet. Okay, und Mrs Gupta. Aber deren Meinung zählt sowieso nicht. Apropos, PrivoG, was ist das eigentlich für ein Zopf!-Musical, das deine Großmutter da auf die Bühne bringen will?


  Woher weißt du, dass sie dahinter steckt????


  Hallo? Wer würde denn sonst ein Casting für ein Schulmusical im Plaza machen? Ts. Also, was soll das Ganze?


  Keine Ahnung, ist nur mal wieder einer der hinterhältigen Pläne meiner Großmutter, um mich zu quälen.


  Wer hat dir denn heute Morgen in die Cornflakes gepinkelt?


  NIEMAND!!! Ich hab es bloß satt, dass sie sich ständig in mein Leben einmischt!!!


  Mia macht sich Sorgen, wie Michael reagiert, wenn er rausfindet, dass sie kein Partygirl ist.


  TINA!!!!!!!!!!


  Tut mir Leid, Mia. Aber das ist einfach albern. Findest du es nicht auch albern, Lilly?


  Partygirl? Was soll das überhaupt sein?


  Du weißt schon, so eine wie Lana. Oder Paris Hilton.


  Autsch!!!! Wieso sollte irgendwer freiwillig so sein wollen wie Paris Hilton??


  Will ich ja gar nicht. Darum geht es nicht. Es ist bloß…


  Paris Hilton ist eine dieser Frauen, die einfach zu hübsch für diese Welt sind. Siehst du das nicht auch so, Tina?


  Ganz genau. Von SO EINER solltest du dich echt nicht bedroht fühlen, Mia.


  Ich fühle mich nicht bedroht. Ich finde nur…


  Hier. Was haltet ihr von meiner neuesten Liste?


  LISTE DER FRAUEN, DIE SO SCHÖN SIND, DASS SIE AUF EINE EINSAME INSEL VERBANNT WERDEN MÜSSTEN, DAMIT WIR ANDEREN UNS NICHT SO MIES FÜHLEN von Lilly Moscovitz


  1.) Paris Hilton: Also: Sie ist hübsch, sie kann essen, was sie will, ohne zuzunehmen oder Sport treiben zu müssen, und reich ist sie auch noch. Gibt es denn keine GERECHTIGKEIT mehr auf diesem Erdball? Okay, sie ist nett zu Tieren und Homosexuellen und ist offenbar clever genug, um sich immer wieder Jungs aus den reichsten Familien der Welt zu angeln. Aber hat sie jemals daran gedacht, dass sie ihr Hirnschmalz anders einsetzen könnte, als eine dämliche Reality-Show zu produzieren? Wie wäre es, wenn du ein Heilmittel gegen Krebs entwickelst, Paris? Oder eine Methode, mit der man Meerwasser zu Tröpfchen atomisieren kann, die in die Wolken steigen und das Sonnenlicht stärker reflektieren, wodurch die Temperaturen absinken, sodass die globale Erwärmung ausgeglichen würde und unser Planet gerettet wäre? Komm schon, Paris, wir wissen, dass du es könntest, wenn du dir nur ein bisschen Mühe geben würdest. Mit deinem Geld und deiner Intelligenz könntest du auf dieser Welt wirklich etwas verändern!


  2.) Angelina Jolie: Ich bin dafür, dass sie abgeschoben wird! Mit ihrem blöden Schmollmund, den vollen Haaren und diesen hervorstehenden Hüftknochen ist sie viel zu schön. Mich interessiert nicht, ob sie Jennifer Aniston Brad Pitt ausgespannt hat, kambodschanische und afrikanische Waisenkinder adoptiert oder womöglich eine Affäre mit ihrem eigenen Bruder hatte. Wir müssen sie loswerden: Sie ist zu schön!


  3.) Keira Knightley: O Mann, ich hasse diese Frau! Sie ist ja wohl viel zu schön für diese Welt! Schlimm genug, dass sie in »Fluch der Karibik« mit Orlando rumknutschen durfte, jetzt spielt sie auch noch die Rolle der Elizabeth Bennett in der x-ten Verfilmung von »Stolz und Vorurteil«! Tut mir Leid, aber Keira ist keine Lizzie Bennett. Lizzie Bennett ist intelligent, aber nicht schön. Darum geht es ja überhaupt in dem Buch – dass Lizzie eben keine traditionelle Schönheit ist wie Keira. Bah! Weg mit ihr!


  4.) Jessica Alba: In der postapokalyptischen Welt von »Dark Angel« war sie ja noch erträglich. Wenigstens haben wir da nie ihre Bauchmuskeln sehen müssen, weil es in Seattle für bauchfreie Tops zu regnerisch war. Aber dann kam dieser kleine Film über die aufstrebende Hip-Hop-Tänzerin Honey, danach »Sin City« und »Die Fantastischen Vier« und von da an ging es nur noch um Ihre Bauchmuskeln, Miss Alba. Und zuletzt ist sie auch noch von Eminem besungen worden! Müssen wir uns das antun? Ist es wirklich nötig, dass einer der herausragendsten Dichter unserer Zeit eloquent über Jessica Alba singt? Ab mit ihr auf die Insel!


  5.) Halle Berry: Muss ich überhaupt was dazu sagen? Ja klar, sie hat in »Monster’s Ball« versucht, hässlich auszusehen. So ein Pech, dass es ihr nicht gelungen ist. Halle Berry könnte niemals hässlich aussehen, selbst wenn ihr Leben davon abhinge. Ich hab das Gefühl, dass sie nur deswegen existiert, damit wir Übrigen uns hässlich finden. Ciaoooo, Halle Berry.


  6.) Natalie Portman: Okay, ich gebe zu, dass Prinzessin Leias Mutter wahrscheinlich von jemandem gespielt werden musste, der WUNDERSCHÖN ist. Aber trotzdem. Mussten sie die Rolle mit jemandem besetzen, der so absolut unerträglich schön ist, dass bei ihr selbst die superdämlichen Dialoge in »Angriff der Klonkrieger« – dem Teil, in dem Amidala und Anakin auf diesen komischen Kuhdingern reiten – intelligent klingen? Ich gebe zu, dass Natalie versucht hat, ihre Ehre zu retten, indem sie in kleinen, künstlerisch wertvollen Filmen mitspielte, in denen sie keine hautengen Vinylanzüge anziehen musste. Aber ganz egal, wie Sie Ihre Haare färben, Ms Portman, das ändert nichts. Wir finden trotzdem, dass Sie zu schön für diese Welt sind.


  7.) Shannyn Sossamon: Ich hatte schon in »Ritter aus Leidenschaft« meine Zweifel. Ich hab gedacht, was hat jemand so Schönes denn bitte im Mittelalter verloren? Aber als ich dann »Die Regeln des Spiels« gesehen hab, wusste ich es: Shannyn Sossamon ist viel zu schön, um ein Mädchen zu spielen, mit dem Schluss gemacht und das ständig von seinen Freunden betrogen wird. In Wahrheit würde das NIE NIE NIE passieren. Weg mit ihr!


  8.) Thandie Newton: Ich konnte noch verstehen, dass sie im Remake von »Charade« die Rolle von Audrey Hepburn gespielt hat, weil Audrey Hepburn auch zu schön für diese Welt war, weshalb damit zu rechnen war, dass die Schauspielerin, die sie in der Rolle, die sie berühmt gemacht hat, verkörpern würde, auch schön sein musste. Und ich kam auch noch damit klar, dass sie in dem Sci-Fi-Abenteuerfilm »Chroniken eines Kriegers« mitmachte, weil sie da eine Außerirdische spielte. Aber als sie als Dr. Carters neue Liebe in »ER« auftauchte, da wusste ich, es ist Zeit, sie loszuwerden. Was hat Thandie Newton bitte im Fernsehen verloren? Sie ist viel zu schön fürs Fernsehen! Wenn, dann muss sie in Kinofilmen mitspielen! Und auf gar keinen Fall sollte ein Arzt aus Chicago in den Kongo gehen und mit THANDIE NEWTON zurückkehren. Okay??? Frauen, die aussehen wie Thandie, gehen nicht in den Kongo. Schafft sie mir aus den Augen!


  9.) Nicole Kidman: Was will Nicole Kidman eigentlich sein? Etwa ein Mensch? Ich habe nämlich den starken Verdacht, dass sie eine dieser Außerirdischen ist, die in »Cocoon – die Rückkehr« aus ihrer menschlichen Hülle platzen. Erinnert ihr euch noch an dieses Ding, das so komisch geglänzt hat? Genau wie dieser Außerirdische strahlt Nicole Schönheit und Licht aus. Hey, vielleicht ist sie ja eine der Außerirdischen, die von den Scientologen die ganze Zeit erwartet werden, weil sie angeblich irgendwann zurückkommen und uns alle retten (na ja, zumindest ihre scientologischen Brüder und Schwestern), bevor wir unseren Planeten zerstören, indem wir die natürlichen Ressourcen erschöpfen. Vielleicht hat Tom Cruise sie deshalb geheiratet. Nicole Kidman… telefonieren… nach Hause! Sag dem Mutterschiff, es soll sich mal beeilen!


  10.) Penelope Cruz: Noch ein Alien! Obwohl sie längst nicht so strahlt wie Nicole, ist Penelope definitiv auch zu schön, um ein Mensch zu sein. Vielleicht war Tom Cruise deshalb so lang mit ihr zusammen! Er dachte, sie wäre ein Alien genau wie Nicole, aber dann hat sich herausgestellt, dass Penelope in der Genlotterie einfach nur das große Los gezogen hat und ganz natürlich schön ist. Was wohl passiert, wenn Tom herausfindet, dass Katie Holmes auch keine Außerirdische ist? Macht er dann auch mit ihr Schluss? WIE VIELE AUSSERIRDISCH SCHÖNE FRAUEN SIND DANN NOCH FÜR TOM ÜBRIG? Wieso beeilt sich das scientologische Mutterschiff nicht und schafft sie alle weg?????


  Donnerstag, 4. März, Französisch


  Super. Das hat mir jetzt so was von geholfen.


  
    Détente: Situation, in der sich das Klima zwischen ehemals verfeindeten Nationen, die nicht in einen offenen Krieg verwickelt sind, entspannt, sodass die Bedrohung abnimmt.

  


  O Mann, es wäre echt toll, wenn Lana détente von mir haben wollen würde.


  Donnerstag, 4. März, im Treppenhaus im 3. Stock


  OK, ich bin da, aber von Lana fehlt jede Spur.


  Sie hat gesagt, nach der Mittagspause. Da bin ich mir ganz sicher.


  Jetzt ist es nach der Mittagspause.


  UND WO IST SIE????


  Gott, ich hasse diese Heimlichtuerei. Es war verdammt schwer, die anderen abzuhängen. Nicht Lilly, die ist ja mit Ms Martinez verabredet. Aber Tina, Boris, Perin und all die anderen. Ich musste ihnen vorlügen, dass ich hier nach oben gehe, um ungestört mit Michael zu telefonieren.


  Tina hat natürlich sofort vermutet, ich würde ihm gestehen, dass ich kein Partygirl bin. Sie hat die ganze Zeit gesagt: »Du schaffst das schon!«, bis Shameeka gefragt hat, worüber wir eigentlich reden.


  Tina hat aber auf jeden Fall Recht. Ich muss endlich aufhören, Michael anzulügen, und ihm die Wahrheit sagen. Aber vorher muss ich herausfinden, wie ich ihm die Wahrheit sagen kann, ohne dass er mein dunkelstes Geheimnis errät – dass ich kein Partygirl bin.


  Aber WIE??? WIE NUR? Man sollte meinen, für eine altgediente Lügnerin wie mich wäre es ein Leichtes, sich eine rettende Ausrede auszudenken… zum Beispiel, dass ich am Wochenende leider in meiner Eigenschaft als Prinzessin dringend auf irgendeinen Empfang muss.


  Ich hab echt Pech, dass in letzter Zeit keine gekrönten Häupter gestorben sind. Ein Staatsbegräbnis wäre die ideale Ausrede.


  Aber da niemand das Zeitliche gesegnet hat, könnte ich ja behaupten… hm… eine Hochzeit! Genau! Ich könnte ihm erzählen, eine meiner Grimaldi-Kusinen würde mal wieder heiraten, und da müsste ich unbedingt hin. Michael würde mir glauben. Er liest ja nie irgendwelche Zeitschriften, in denen über die Hochzeiten an Fürstenhöfen berichtet wird… wenn, dann würde er es im Internet lesen.


  Vielleicht schicke ich ihm einfach eine SMS. Genau, das mach ich jetzt gleich und schreibe: »Sry, muss am WE nach G.! Schnüff! Die Pflicht ruft! Vielleicht klappt’s nächstes Mal!« Wobei es natürlich einfacher wäre, wenn ich einfach nicht mehr lügen würde. Ich hab nämlich Angst, dass ich mir meine ganzen Lügengeschichten bald nicht mehr merken kann und mich irgendwann verplappere und…


  ICH HÖRE SCHRITTE!!!!


  LANA IST DA!!!


  Donnerstag, 4. März, T&B


  Okay. Das eben war voll surreal.


  Es ging nämlich doch ums Geld. Dass wir keins mehr haben, meine ich. Das war es, was Lana gemeint hat, als sie sagte, sie wisse davon.


  Und im Austausch für ihr Schweigen wollte sie nichts anderes als eine Einladung zu Grandmères Benefizgala. Die für die Olivenbauern.


  Kein Witz.


  Ich war voll geschockt – ehrlich! Ich hatte erwartet, Lana würde mir irgendein Opfer abverlangen, das mein Leben weit mehr verkomplizieren würde als eine einfache Einladung – weshalb ich total erstaunt gefragt hab: »Was willst du denn dort? Willst du etwa auch Bob Dylan kennen lernen?«


  Lana sah mich nur an, als wäre ich voll bescheuert (na ja, das ist ja nichts Neues), und sagte: »Öh, nein. Aber ich hab gehört, dass Colin Farrell da ist. Er will Irland kaufen. Das weiß doch jeder.«


  Jeder außer mir anscheinend.


  Trotzdem tat ich so, als wüsste ich Bescheid. »Ach so, ja stimmt. Okay.«


  Dann versprach ich, dafür zu sorgen, dass sie eine Einladung bekommt.


  »ZWEI Einladungen«, zischte Lana und klang dabei exakt wie Gollum aus »Herr der Ringe«, wenn er »Mein Schatz« zischt. »Trish will natürlich auch mit.«


  Trisha Hayes ist so etwas wie Lanas Schatten. Wenn Lana Doktor Frankenstein wäre, wäre ihre Freundin Trish ihr Helfer Igor. »Obwohl sie ja wohl unter einer schweren Selbsttäuschung leidet, wenn sie sich einbildet, dass SIE Colin kriegt.«


  Ich sagte nichts zu dem klaffenden Riss, der sich da in ihrer bedingungslosen schwesterlichen Liebe auftat, sondern murmelte bloß ergeben: »Okay, dann zwei Einladungen.«


  Aber weil ich meinen Mund einfach nicht halten kann, hab ich noch gefragt: »Du Lana? Könntest du mir sagen, von wem du es weißt… das mit dem Geld, meine ich?«


  Sie verzog verächtlich das Gesicht. »Ich hab im Internet nachgeschaut, wie viel eure dämlichen ›Glas-und-Hosen-Tonnen‹ gekostet haben. Dann hab ich ein bisschen nachgerechnet und eins und eins zusammengezählt. Und da war mir klar, dass ihr pleite sein müsst.«


  Gott. Lana ist doch cleverer, als ich gedacht hätte. Cleverer und vor allem viel besser in Mathe als ich.


  Vielleicht wäre sie doch die fähigere Schulsprecherin gewesen.


  Wahrscheinlich hätte ich sie in dem Moment einfach gehen lassen sollen. Ich hätte sagen sollen: »Okay, das war’s dann. Tschüss.«


  Aber das konnte ich nicht. Das wäre ja zu einfach gewesen. Stattdessen musste ich natürlich sagen: »Äh, Lana. Darf ich dich noch was fragen?«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Was?«


  Ich konnte selbst nicht glauben, dass mir das über die Lippen kam, was ich dann gesagt hab. »Was macht man auf Partys eigentlich so?«


  Lana riss ihren supergeglossten Mund auf. »Was macht man… WO?«


  »Du weißt schon«, sagte ich. »Auf Partys. Ich meine, weil du doch auf so viele Partys gehst… Wie verhält man sich da so? Wenn man so richtig feiern möchte?«


  Lana schüttelte den Kopf und ihre langen, glatten blonden Haare (die bei ihr nie in der Form eines umgedrehten Vorfahrtsschilds wachsen) schimmerten im Licht der Leuchtstoffröhren.


  »O Mann«, seufzte sie. »Du bist echt so was von zurückgeblieben.«


  Weil das absolut wahr ist und ich es nicht bestreiten konnte, schwieg ich dazu.


  Was anscheinend auch die richtige Taktik war, weil Lana daraufhin sagte: »Als Erstes muss man natürlich dafür sorgen, dass man sensationell aussieht, wenn man hinkommt. Als Nächstes holt man sich ein Bier. Wenn die Musik gut ist, fängt man an zu tanzen. Und wenn ein süßer Typ da ist, knutscht man mit ihm rum. Das war’s dann auch schon.«


  Ich dachte darüber nach. »Ich glaub, ich mag kein Bier.«


  Aber darauf ging Lana nicht ein. »Man muss sich auf jeden Fall sexy anziehen.« Ihr Blick streifte meine Doc Martens und meine Haare, und dann zischte sie: »Und das dürfte bei dir einige Arbeit erfordern.«


  Damit stöckelte sie davon.


  Man geht einfach hin, trinkt ein bisschen Bier, tanzt und… äh, knutscht rum? So ein Kinderspiel kann’s nicht sein. Diese Informationen helfen mir kein Stück weiter. Was macht man, wenn sie schnelle Musik spielen? Muss man dann schnell tanzen? Ich sehe nämlich aus, als hätte ich einen epileptischen Anfall, wenn ich schnell tanze.


  Und was macht man mit seinem Bier – falls man eins trinkt –, wenn man tanzt? Stellt man es solange auf dem Couchtisch ab, oder hält man es in der Hand? Verschüttet man dann nicht alles, wenn man schnell tanzen muss?


  Und muss ich mich nicht allen auf der Party vorstellen? Grandmère besteht immer drauf, dass ich alle Gäste persönlich mit Handschlag begrüße und mich nach ihrer Gesundheit erkundige. Darüber hat Lana gar nichts gesagt.


  Und das Allerwichtigste: Was macht man solange mit seinem Bodyguard?


  Gott, echt! Das mit der Party wird sogar noch schwieriger, als ich gedacht hätte.


  Donnerstag, 4. März, Geo


  Mir ist gerade etwas Schreckliches klar geworden. Ich meine etwas, das noch schrecklicher ist als die normalen schrecklichen Sachen, die mir immer mal wieder klar werden – zum Beispiel, dass Rocky vielleicht an einer Entwicklungsstörung leidet oder dass das Muttermal auf meiner rechten Hüfte wuchern und sich in einen hundert Kilo schweren Tumor entwickeln könnte, wie bei der Frau, über die ich vor kurzem einen Fernsehbericht gesehen habe, der »Der Hundert-Kilo-Tumor« hieß.


  Was mir klar geworden ist, ist Folgendes: Lana ist möglicherweise selbstaktualisiert.


  Ganz im Ernst! Diese Nummer da eben im Treppenhaus, die war fast schön. Die war klassisch.


  Okay, Lana ist total hinterhältig und manipulativ, aber sie hat genau das bekommen, was sie gewollt hat.


  Aber sie KANN nicht selbstaktualisiert sein. Ich meine, das wäre ja wohl voll unfair.


  Trotzdem ist nicht zu übersehen, dass sie weiß, wie sie erreicht, was sie will. Während ich nur blind herumstolpere, alle die ganze Zeit anlüge und definitiv NICHT bekomme, was ich will.


  Keine Ahnung, was das jetzt für mich bedeutet. Ich meine, es ist ganz klar, dass Lana das personifizierte Böse ist.


  Aber nachdenklich macht mich das alles schon.


  
    Eine Gerade, die durch mindestens zwei Seiten eines Dreiecks verläuft, heißt Transversale. Verläuft sie durch eine Ecke, heißt sie Ecktransversale.

  


  Donnerstag, 4. März, Erdkunde


  Kenny hat mich gerade gebeten, unser Arbeitsblatt über Viskosität noch mal abzuschreiben. Als er den Lückentext gestern beim Abendessen ausgefüllt hat, hat er ihn mit Käsesoße bekleckert.


  Das ist ein kleiner Preis, den ich gerne zu zahlen bereit bin, wenn ich dafür nicht wissen muss, was Viskosität überhaupt ist.


  Hausaufgaben:


  
    
      
        	
          Sport:

        

        	
          Turnzeug endlich waschen

        
      


      
        	
          Wirtschaft:

        

        	
          Fragen am Ende von Kap. 8

        
      


      
        	
          Englisch:

        

        	
          S. 133–154, »Neue Erde«

        
      


      
        	
          Franz:

        

        	
          Histoire korrigieren

        
      


      
        	
          T&B:

        

        	
          Schwarzen Rock für Party zu Minirock umarbeiten. BASKENMÜTZE AUFTREIBEN!!!!

        
      


      
        	
          Geo:

        

        	
          Kapitel 17, Aufgaben S. 224–230

        
      


      
        	
          Erdkunde:

        

        	
          Erledigt Kenny

        
      

    
  


  Donnerstag, 4. März, großer Ballsaal im Plaza


  Zum Casting für »Zopf!« sind unheimlich viele Leute erschienen. UNHEIMLICH viele.


  Was echt erstaunlich ist, wenn man bedenkt, dass zum Beispiel keiner von der Theater-AG kommen konnte, weil die mit den Proben für »Hair« schon genug zu tun haben. Was bedeutet, dass alle Leute, die heute da waren, Schauspiel-Novizen sind (was, wie Lilly mir gesagt hat, ein anderes Wort für »Anfänger« ist). Von uns haben Lilly, Tina, Boris, Ling Su und Perin mitgemacht (Shameeka nicht, weil sie pro Halbjahr nur an einer AG teilnehmen darf).


  Kenny war mit ein paar befreundeten Juniorwissenschaftlern aus seiner Jugend-forscht-AG gekommen. Amber Cheeseman war auch da, und weil sie die Ärmel ihrer Bluse hochgekrempelt hatte, bekam ich gleich einen guten Eindruck von ihren gorillastarken Unterarmen.


  Sogar der Typ, der keinen Mais in seinem Chili mag, ist aufgetaucht.


  Wahnsinn. Ich hatte ja keine Ahnung, dass wir an der AES so viele hoffnungsvolle Möchtegern-Schauspieler haben.


  Wobei man zugeben muss, dass die Schauspielerei natürlich einer der wenigen Berufe ist, in denen man ein irrsinniges Geld verdienen kann, ohne auch nur einen Funken Talent oder Intelligenz zu besitzen, wie uns viele Stars tagtäglich aufs Neue vor Augen führen.


  Insofern kann ich schon verstehen, dass viele meiner Mitschüler das für eine interessante Karriereoption halten. Grandmère hat das Ganze wie ein richtiges Casting aufgezogen. Ihre Zofe stand an der Tür und drückte allen, die reinkamen, einen Bewerbungsbogen in die Hand. Danach machte Grandmères Chauffeur von jedem ein Polaroid, das er an einen winzigen verschrumpelten Greis mit einer riesigen Brille und einem Hut weiterreichte, der an einem langen Tisch saß, den sie wie in Jennifer Lopez’ »Flashdance«-Remake-Video für »I’m Glad« in der Mitte des Saals aufgebaut hatten. Neben dem alten Mann thronte Grandmère mit ihrem Zwergpudel Rommel auf dem Schoß, der wie Espenlaub zitterte, obwohl er ein wattiertes violettes Bomberjäckchen anhatte.


  Ich ging auf Grandmère zu und winkte mit meinem Bewerbungsformular und der Papiertüte von Number One Noodle Son, in die ich ihr Geburtstagsgeschenk eingewickelt hatte. »Ich füll das nicht aus«, informierte ich sie und legte ihr das Formular auf den Tisch. »Hier ist dein Geschenk. Herzlichen Glückwunsch!«


  Grandmère nahm die Tüte entgegen, in der sich die mit Satin überzogenen Kleiderbügel befanden, die ich extra für sie bei Chanel bestellt hatte (ja, ich weiß, nicht sehr originell. Der Vorschlag kam von Dad – der sie auch bezahlt hat), und sagte: »Vielen Dank. Setz dich doch, chérie.«


  Natürlich hat sie »chérie« nur wegen dem alten Mann neben ihr gesagt, nicht, um zu mir nett zu sein.


  »Ich kann echt nicht glauben, dass du das machst«, sagte ich zu ihr. »Ich meine… du hast doch heute Geburtstag!«


  Grandmère wedelte bloß ungehalten mit der Hand. »Wenn du mal in meinem Alter bist, Amelia«, sagte sie, »wirst du merken, dass das Alter bedeutungslos wird.«


  Hallo? Sie ist SECHZIG, nicht neunzig. Statt der Satinkleiderbügel hätte ich ihr lieber ein T-Shirt mit dem Aufdruck ICH BIN SO JUNG, WIE ICH MICH FÜHLE besorgen sollen.


  Als ich sah, wie Lilly nach mir winkte, hab ich mich zu ihr und Tina und den anderen gesetzt. »Was soll das hier eigentlich genau werden?«, hat Lilly mich gefragt. »Ich berichte für Das Atom über das Casting, also bitte knappe, informative Antworten.«


  Lilly kriegt bei unserer Schülerzeitung immer die guten, interessanten Aufträge, ich darf höchstens Kritiken über das letzte Konzert des Schulorchesters oder die Neuankäufe in der Schulbücherei schreiben, weil ich als Schulsprecherin und Prinzessin zu viel um die Ohren hab, weshalb ich den Abgabetermin nie einhalten kann.


  »Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß genauso viel wie du.«


  »Okay, aber dann sag mir wenigstens, wer der kleine alte Typ mit der Brille ist.«


  Bevor sie mich noch weiter ausfragen konnte, stand Grandmère auf – wobei ihr der arme Rommel vom Schoß plumpste und erst mal ein paar Meter übers Parkett des Ballsaals schlitterte, bis er wieder festen Halt unter den Pfoten hatte – und sagte mit trügerisch liebenswürdiger Stimme (trügerisch deshalb, weil Grandmère natürlich kein bisschen liebenswürdig ist):


  »Willkommen, liebe Schüler. Für diejenigen unter euch, die mich noch nicht kennen: Ich bin Clarisse, die Mutter des Fürsten von Genovia, und freue mich außerordentlich, dass so viele von euch hier sind, um einem Moment beizuwohnen, der – davon bin ich fest überzeugt – in die Geschichte eurer Schule und der Welt des Theaters eingehen wird. Aber bevor ich mehr verrate, möchte ich euch zunächst den weltberühmten Regisseur Señor Eduardo Fuentes vorstellen.«


  Señor Eduardo! Nein! Das kann nicht sein!


  Und doch… er war es! Der gefeierte Regisseur, der Grandmère vor vielen, vielen Jahren unbedingt nach New York hatte holen wollen, damit sie in seinem Stück am Broadway spielt! Damals ist er bestimmt schon mindestens dreißig gewesen, das heißt, dass er jetzt ungefähr HUNDERT sein muss. Er ist so alt, dass er aussieht wie eine Kreuzung zwischen Michael Douglas und einer Rosine.


  Señor Eduardo versuchte mühsam, sich zu erheben, war aber so alt und klapperig, dass er nur ein paar Zentimeter hochkam, bevor Grandmère ihn ungeduldig wieder auf den Stuhl drückte und mit ihrer Ansprache fortfuhr. Ich konnte fast sehen, wie seine zarten Knochen unter ihrem Griff zerbrachen.


  »Señor Eduardo hat bei unzähligen Stücken und Musicals auf den renommiertesten Bühnen dieser Welt einschließlich des Broadways und des Londoner West Ends Regie geführt«, klärte Grandmère uns auf. »Ihr solltet euch alle außerordentlich geehrt fühlen, mit einem derart talentierten und bewunderten Profi zusammenarbeiten zu dürfen.«


  »Tanke!«, krächzte Señor Eduardo mit spanischem Akzent dazwischen, winkte und blinzelte in das gleißende Licht der Kristallleuchter, die von der Decke des Ballsaals hingen. »Ich tanke euch sär, sär. Es makt mich sär glücklich, in disse viele strahlende junge Gesichte zu blicken, aus denen ächte Begeisterung und…«


  Aber Grandmère ließ sich von niemandem – noch nicht einmal von einem hundertjährigen weltberühmten Regisseur – die Show stehlen.


  »Meine lieben Jungen und Mädchen«, unterbrach sie ihn. »Ihr sprecht heute für eine Rolle in einem eigens geschriebenen Musical vor, das noch nie aufgeführt worden ist. Falls ihr eine Rolle bekommt, werdet ihr in die Theatergeschichte eingehen. Ich freue mich auch deshalb ganz besonders, dass ihr so zahlreich erschienen seid, weil die Autorin des Werkes, aus dem ihr gleich lesen werdet…«, sie schlug die Lider in gespielter Bescheidenheit nieder, »…höchstpersönlich vor euch sitzt.« Sie verbeugte sich. »Die Autorin bin nämlich ich.«


  »Ah, cool!«, murmelte Lilly und kritzelte hastig etwas auf ihren Notizblock. »Hast du das gerade mitgekriegt, PrivoG?«


  Ja, ich hatte es mitgekriegt, vielen Dank. Grandmère hat ein MUSICAL geschrieben? Ein Musical, das wir aufführen sollen, um Geld für die Feier der Abschlussklasse zusammenzubekommen?


  O Gott. Ich bin so was von tot. Toter geht es gar nicht. »Dieses Musical«, Grandmère hielt einen Packen Blätter in die Höhe (anscheinend ihr Manuskript), »ist extrem originell und sogar – ich halte es nicht für unbescheiden, das zu sagen – geradezu genial! ›Zopf!‹ ist eine klassische Liebesgeschichte zwischen einem jungen Paar, das außerordentliche Schwierigkeiten bewältigen muss, bevor es endlich zusammenkommen kann. Was ›Zopf!‹ allerdings von herkömmlichen Musicals unterscheidet, ist der Umstand, dass die Handlung auf historischen Tatsachen beruht. Alles, was in diesem Stück passiert, hat sich tatsächlich so ereignet. Alles! ›Zopf!‹ beschreibt die Lebensgeschichte einer außergewöhnlichen jungen Frau, die, obwohl sie den Großteil ihres Lebens als gewöhnliche Bürgerliche verbracht hat, eines Tages zur Herrscherin über ein ganzes Volk aufstieg. Sie wurde gebeten, den Thron eines kleinen Landes zu besteigen, von dem ihr wahrscheinlich alle schon gehört habt: Genovia. Der Name dieses tapferen Mädchens? Nun, es handelt sich um keine Geringere als die großartige…«


  Nein. O mein Gott, nein. Bitte, lieber Gott, mach, dass es nicht stimmt. Grandmère hat ein Musical über mich geschrieben. Über mein Leben. ICH MUSS STERBEN. ICH KANN MICH EINSARGEN LASSEN. ICH BIN SO WAS VON TOT…


  »Rosagunde.«


  Sekunde, wer? ROSAGUNDE?


  »So ist es«, sagte Grandmère. »Rosagunde, die Ur-ur-urund-so-weiter-Großmutter der jetzigen Prinzessin, die im Angesicht tödlicher Gefahr unglaubliche Tapferkeit an den Tag legte und für ihre Bemühungen zuletzt mit dem Thron des Landes belohnt wurde, das wir heute als Genovia kennen und lieben.«


  O. Mein. Gott. Grandmère hat ein Musical über das Leben meiner Urahnin Rosagunde geschrieben. UND SIE WILL ES AN UNSERER SCHULE AUFFÜHREN.


  VOR ALLEN SCHÜLERN.


  »Im Kern ist ›Zopf!‹ eine Liebesgeschichte. Aber die Geschichte der großen Rosagunde ist weit mehr als nur eine Romanze. Es handelt sich…« Grandmère machte eine Pause, aber weniger der dramatischen Wirkung wegen, als um einen Schluck aus dem Glas auf dem Tisch vor ihr zu nehmen, das eine durchsichtige Flüssigkeit enthielt. Wasser? Oder puren Wodka? Wir werden es nie erfahren. Es sei denn, ich gehe nach vorn und probiere davon. »Es ist – ein Musical!«


  O. Mein. Gott. Grandmère hat ein Musical geschrieben, das auf der Lebensgeschichte meiner Urahnin Rosagunde beruht!


  Die Sache ist die, ich liebe Musicals. »Die Schöne und das Biest« gehört zu meinen absoluten Lieblingsstücken und ist auch ein Musical.


  Aber in diesem Musical geht es um einen Prinzen, der unter einem Zauberbann steht, und um eine kluge Schönheit, die trotzdem lernt, ihn zu lieben.


  Und NICHT um einen adeligen Kriegsherrn und ein Mädchen, das ihn erwürgt.


  Anscheinend war ich nicht die Einzige, der das sofort klar wurde, weil Lilly nämlich die Hand hob und rief:


  »Entschuldigung!«


  Grandmère sah irritiert aus. Sie ist es nicht gewohnt, mitten in einer Rede unterbrochen zu werden.


  »Bitte hebt euch eure Fragen für hinterher auf«, sagte sie verärgert.


  »Eure Hoheit.« Lilly ließ sich nicht beirren. »Wollen Sie uns damit sagen, dass es in ›Zopf!‹ um die Geschichte von Mias Ur-ur-ur-und-so-weiter-Großmutter Rosagunde geht, die im Jahr 568 gezwungen wurde, den westgotischen Kriegsherrn Albion zu heiraten, der Italien eroberte?«


  Grandmère sah so gereizt aus wie Fat Louie, wenn ich keine Tunfischbrekkies mehr für ihn habe und ihm stattdessen irgendein anderes Katzenfutter geben muss.


  »Genau das will ich euch damit sagen, ja«, sagte Grandmère schmallippig. »Wenn du mir jetzt erlauben würdest, fortzufahren?«


  »Klar«, sagte Lilly. »Aber ein Musical? Über eine Frau, die einen Mann heiraten muss, der nicht nur ihren Vater ermordet, sondern sie in der Hochzeitsnacht auch noch gezwungen hat, aus dem Totenschädel ihres Vaters zu trinken, weshalb sie ihn im Schlaf erwürgt? Ich meine, ist das nicht ein bisschen krass für ein Musical?«


  »Ach? Und ein Musical, das in einem Militärcamp im zweiten Weltkrieg spielt, ist nicht zu krass? Das fragliche Stück heißt ›South Pacific‹ und ist seit Jahrzehnten unglaublich erfolgreich.« Grandmère sah Lilly mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Und ein Musical über einen Bandenkrieg im New York der Fünfzigerjahre? Ich spreche von ›West Side Story‹…«


  Alle im Saal begannen zu murmeln – außer Señor Eduardo, der anscheinend eingedöst war. Ich hab vorher noch nie darüber nachgedacht, aber Grandmère hat irgendwo Recht. Es gibt sehr viele Musicals, die ernste Untertöne haben, wenn man sich die Zeit nimmt, sie zu analysieren. Wenn man wollte, könnte man wahrscheinlich auch behaupten, »Die Schöne und das Biest« handle von einem entsetzlich entstellten Monster, das ein junges Bauernmädchen entführt und als Geisel hält.


  Das ist wieder mal so typisch, dass Grandmère mir die einzige Geschichte kaputtmacht, die ich je von ganzem Herzen geliebt habe.


  »Oder«, rief Grandmère über das Raunen im Saal hinweg, »ein Musical über die Kreuzigung eines jungen Mannes aus Galiläa? Ein kleines Singstück mit dem Titel… ›Jesus Christ Superstar‹.«


  Man hörte ringsherum, wie alle nach Luft schnappten. Grandmère hatte Lilly den Gnadenstoß versetzt und sie wusste es. Das Publikum lag ihr zu Füßen.


  Alle außer Lilly.


  »Ich hätte da noch eine Frage«, sagte sie. »Wann soll dieses… äh, Musical eigentlich aufgeführt werden?«


  Erst in diesem Moment schaute Grandmère ein bisschen – wenn auch nur ein ganz kleines bisschen – unbehaglich drein. »In einer Woche«, sagte sie, und ich sah ihr deutlich an, dass ihre Selbstsicherheit nur vorgetäuscht war.


  »Aber Fürstin!«, rief Lilly über das erneute allgemeine Luftschnappen und Murmeln hinweg – nur Señor Eduardo, der immer noch schlief, reagierte nicht. »Sie erwarten doch wohl nicht von uns, innerhalb von einer Woche ein ganzes Musical auswendig zu lernen und einzuüben? Ich meine, wir sind Schüler – wir müssen auch Hausaufgaben machen. Ich bin zum Beispiel Herausgeberin der schuleigenen Literaturzeitschrift, deren erste Ausgabe nächste Woche erscheint. Ich schaffe das nicht, wenn ich auch noch ein ganzes Stück auswendig lernen muss.«


  »Musical«, wisperte Tina.


  »Ein ganzes Musical«, korrigierte Lilly sich. »Ich meine, falls ich überhaupt eine Rolle bekomme. Das ist… das ist unmöglich!«


  »NICHTS ist unmöglich«, entgegnete Grandmère. »Was wäre denn gewesen, wenn John F. Kennedy gesagt hätte, es sei unmöglich, dass Menschen zum Mond fliegen? Oder wenn Gorbatschow gesagt hätte, es sei unmöglich, dass die Berliner Mauer fällt? Oder wenn ich, als mein verstorbener Gatte den spanischen König und zehn seiner Golfpartner in letzter Minute zu einem Staatsbankett einlud, gesagt hätte, das sei unmöglich? Damit hätte ich einen internationalen diplomatischen Zwischenfall provoziert! Aber in meinem Wortschatz existiert das Wort ›unmöglich‹ nicht. Ich habe dem Haushofmeister gesagt, er soll noch elf zusätzliche Gedecke auflegen, den Koch beauftragt, die Suppe mit Wasser zu strecken, und beim Pastetenbäcker noch elf zusätzliche Soufflees bestellt. Und das Essen war ein derartiger Erfolg, dass der König und seine Freunde noch drei weitere Abende blieben und an unseren Bakkarat-Tischen hunderttausende von Dollars verspielten – mit denen hungernden Waisenkindern in ganz Genovia geholfen werden konnte.«


  Ich habe keine Ahnung, wovon Grandmère redet. Es gibt und gab in Genovia keine hungernden Waisenkinder. Nicht einmal während der Regierungszeit meines Großvaters.


  »Habe ich übrigens erwähnt«, sagte Grandmère, deren Blick auf der Suche nach ein paar zustimmenden Gesichtern übers Publikum huschte, »dass diejenigen, die an diesem Musical mitwirken, ein mündliches ›Sehr gut‹ in Englisch erhalten? Ich habe das bereits mit eurer Schuldirektorin abgesprochen.«


  Das Gemurmel, das sich anfangs eher skeptisch angehört hatte, klang jetzt freudig erregt, und Amber Cheeseman, die schon aufgestanden war, nachdem sie gehört hatte, in welch kurzer Zeit das Stück geprobt werden sollte, setzte sich wieder an ihren Platz.


  »Wunderbar!« Grandmère strahlte. »Bon. Sollen wir jetzt mit dem Vorsprechen beginnen?«


  »Ein Musical über eine Frau, die den Mörder ihres Vaters mit ihren eigenen Haaren stranguliert«, murmelte Lilly, die sich Notizen machte. »Jetzt kann mich wirklich gar nichts mehr schocken.«


  Sie war nicht die Einzige, die beunruhigt war. Señor Eduardo sah plötzlich ziemlich verstört aus. Ach nein, doch nicht. Er rückte bloß seinen Sauerstoffschlauch zurecht.


  »Als Erstes müssen natürlich die Hauptrollen besetzt werden: Rosagunde und der grausame Kriegsherr, dem sie mit ihrem Zopf den Garaus bereitet, Fürst Albion«, verkündete Grandmère. »Des Weiteren brauchen wir Darsteller für Rosagundes Vater, ihre Zofe, den König von Italien, Albions eifersüchtige Mätresse und dann natürlich für Rosagundes tapferen Liebhaber, den Schmied Gustav.«


  Sekunde mal – Rosagunde hatte einen tapferen Geliebten? Wieso wird er in den genovesischen Geschichtsbüchern, die ich bisher gelesen habe, mit keiner Silbe erwähnt?


  Und wo war er, als seine Liebste einen der brutalsten Soziopathen getötet hat, der je auf dieser Erde wandelte?


  »So, und jetzt flink zur Tat«, sagte Grandmère. »Beginnen wir mit dem Vorsprechen!« Sie nahm zwei Bewerbungsbögen mit den daran befestigten Polaroids vom Stapel, ohne den leise vor sich hin schnarchenden Señor Eduardo auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Ich bitte Kenneth Showalter und Amber Cheeseman auf die Bühne«, sagte sie.


  Darauf herrschte einen Moment lang Verwirrung, weil es im Saal natürlich keine Bühne gab, weshalb Kenny und Amber nicht wussten, wo sie sich hinstellen sollten. Grandmère deutete vor sich auf den langen Tisch, an dem der dösende Señor Eduardo und Rommel saßen, der sich seine Geschlechtsteile abschleckte.


  »Gustav.« Sie drückte Kenny ein Textblatt in die Hand.


  »Rosagunde.« Sie gab Amber ebenfalls einen Zettel.


  »Alors«, sagte sie. »Dann fangt mal an.«


  Ich merkte, dass Lilly neben mir richtig zitterte, weil sie so angestrengt versuchte, nicht laut loszulachen. Ich wusste erst nicht, was sie an der Situation so lustig fand. Aber als Kenny loslegte: »Verzage nicht, Rosagunde! Denn auch wenn du heute Nacht diesem Schurken deinen Körper darbieten musst, so weiß ich doch, dass dein Herz nur mir gehört«, verstand ich, warum sie lachte.


  Und ich verstand es NOCH mehr, als sie zum Vorsingen übergingen und Kenny sich ein Lied aussuchen sollte – in der Ecke saß ein Mann am Flügel, der ihn begleitete – und sich für »Baby Got Back« von Sir Mix-a-lot entschied. Als er den Refrain »Shake it, shake it, shake that healthy butt« sang, liefen mir vor Lachen die Tränen übers Gesicht (obwohl ich superleise lachte, damit niemand etwas mitkriegte).


  Es wurde noch schlimmer, als Grandmère »Ähem… vielen Dank, junger Mann« sagte und Amber mit Singen dran war, weil sie Celine Dions »The Heart Will Go On« aus »Titanic« aussuchte, wozu Lilly eine Art Fingertanz erfunden hat, der auf der »Wassershow« der großen Springbrunnen vor dem Hotel Bellagio in Las Vegas beruht, die halbstündlich zur Unterhaltung der vorbeiflanierenden Touristen aufgeführt wird.


  Ich musste so heftig lachen (wenn auch leise), dass ich nicht mal mitbekam, wen Grandmère als Nächstes aufrief, um die Rosagunde vorzuspielen.


  Ich reagierte erst, als Lilly mich mit einem ihrer tanzenden Finger in die Rippen stach.


  »Amelia Thermopolis Renaldo, bitte!«, rief Grandmère.


  »Vergiss es, Grandmère!«, rief ich von meinem Platz aus. »Ich hab doch noch nicht mal einen Bewerbungsbogen abgegeben.«


  Grandmère warf mir einen so bitterbösen Blick zu, dass alle den Atem anhielten.


  »Und weshalb bist du hier?«, fragte sie säuerlich. »Wenn du nicht vorsprechen willst.«


  Äh, weil ich mich seit eineinhalb Jahren jeden Nachmittag mit dir im Plaza treffe, schon vergessen?


  Aber laut sagte ich etwas anderes, nämlich: »Ich bin bloß mitgekommen, um meine Freunde zu unterstützen.«


  Worauf Grandmère antwortete: »Ich habe weder die Zeit noch die Geduld, mich mit dir herumzustreiten, Amelia. Komm gefälligst sofort her!«


  Das sagte sie mit ihrer extrafiesen Fürstinnenstimme, die ich gut kannte. Mit dieser Stimme redet sie nämlich immer, bevor sie irgendeine unendlich peinliche Geschichte aus meiner Kindheit erzählt, mit der sie mich vor allen total blamiert. Wie die, als ich beim Rollerbladefahren vor ihrem Schloss Miragnac aus Versehen mal mit dem Oberkörper gegen den Seitenspiegel der Limousine geknallt bin. Danach hatte ich das Gefühl, dass obenherum alles ein bisschen geschwollen war, und als ich es besorgt meinem Vater zeigte, sagte er: »Äh, Mia, ich glaube nicht, dass das eine Schwellung ist. Ich glaube… dir wächst ein Busen.«


  Grandmère hat in den Wochen danach jedem Menschen, den sie getroffen hat, erzählt, wie ihre Enkelin ihre eigenen knospenden Brüste versehentlich für Beulen gehalten hat.


  Was kein großes Wunder ist, weil sie heute auch nicht viel größer sind als damals.


  Mir war in diesem Moment aber glasklar, dass sie genau diese Geschichte allen erzählen würde, wenn ich nicht tat, was sie von mir verlangte.


  »Okay«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und war gerade aufgestanden, um es hinter mich zu bringen, als Grandmère den nächsten Jungen aufrief, der vorsprechen sollte.


  Einen Jungen, der zufälligerweise John Paul Reynolds-Abernathy der Vierte hieß.


  Und der sich, als er aufstand, als…


  …der Typ entpuppte, der keinen Mais in seinem Chili mag.


  Donnerstag, 4. März, in der Limousine auf dem Heimweg


  Sie bestreitet es natürlich. Grandmère, meine ich. Dass sie dieses Theaterstück – Verzeihung, dieses MUSICAL – nur aufführen will, um sich bei John Paul Reynolds-Abernathy dem Dritten einzuschleimen, indem sie seinem Sohn die Hauptrolle gegeben hat.


  Aber welches andere Motiv könnte sie sonst haben? Soll ich etwa wirklich glauben, sie täte es – wie sie behauptet –, um mir aus meiner Finanzkrise zu helfen, weil die Leute, um den kleinen von ihr geschriebenen Albtraum zu sehen, Eintritt zahlen müssen und ich die Einnahmen dafür verwenden darf, die leeren Kassen unserer SMV zu füllen?


  Ja, klar.


  Als das Casting beendet war, bin ich sofort zu ihr marschiert und hab ihr auf den Kopf zugesagt, wie peinlich mir das alles ist.


  »Inwieweit bringe ich dich jetzt schon wieder in eine peinliche Situation, Amelia?«, fragte sie unschuldig, sobald alle weg waren und nur noch sie, ich, Lars und der Rest des Personals da waren – und Rommel und Señor Eduardo natürlich. Aber die schliefen beide. Schwer zu sagen, wer von ihnen lauter schnarchte.


  »Weil du…« Ich hätte ihn beinahe »den Typen, der keinen Mais im Chili mag« genannt, biss mir aber noch rechtzeitig auf die Zunge. »Weil du John Paul Reynolds-Abernathy dem Vierten die Hauptrolle in deinem Theaterstück gibst, damit sein Vater in deiner Schuld steht und darauf verzichtet, die künstliche Insel Genovia zu kaufen! Ich weiß ganz genau, was du vorhast, Grandmère. Ich habe dieses Halbjahr Wirtschaft in der Schule und weiß alles über Knappheit und Nutzen und solche Sachen. Also gib es zu!«


  »›Zopf!‹ ist ein Musical und kein Theaterstück«, war alles, was Grandmère dazu zu sagen hatte.


  Aber mehr musste sie dazu auch nicht sagen. Ihr Schweigen sagte schon genug! John Paul Reynolds-Abernathy der Vierte wird benutzt!


  Okay, ich gebe zu, dass er sich dessen nicht bewusst zu sein scheint. Und wenn doch, macht es ihm nicht sonderlich viel aus. Seltsamerweise wirkt der Typ, der keinen Mais in seinem Chili mag, abgesehen von seiner Abneigung gegen Getreidekörner nämlich ziemlich fröhlich. JP, wie er von Grandmère genannt werden wollte, ist mit seinen bestimmt ein Meter neunzig fast schon einschüchternd groß (er sieht ein bisschen so aus wie der Bodyguard, den Adam-nicht-mit-Alec-verwandt-Baldwin in »Die Schulhofratten von Chicago« spielt), und seine langen braunen Haare sind viel weniger strähnig und glänzen mehr, wenn sie nicht vom grellen Licht der wenig schmeichelhaften Leuchtröhren in der Cafeteria beschienen werden.


  Und aus der Nähe betrachtet, hat JP erstaunlich blaue Augen. Ich konnte sie sogar aus allernächster Nähe betrachten, weil Grandmère uns die Szene vorspielen ließ, in der Rosagunde total ausrastet, weil sie Albion gerade erwürgt hat. Und dann stürmt Gustav ins Schlafzimmer, um seine Geliebte davor zu bewahren, von ihrem frisch gebackenen Gatten geschändet zu werden, nicht wissend, dass sie:


  a) den Kerl betrunken gemacht hat, sodass er gar nicht mehr in der Lage ist, sie zu schänden,


  – und –


  b) ihn getötet hat, nachdem er durch die Unmengen von genovesischem Grappa, den sie ihm verabreicht hatte, ins Koma gefallen war.


  Aber na ja. Besser spät als nie.


  Ich hab keine Ahnung, weshalb Grandmère mich der Farce des Vorsprechens unterzogen hat, obwohl bestimmt schon feststeht, dass sie Gustav von JP spielen lassen wird (um sich bei seinem Vater einzuschleimen, wobei ich zugeben muss, dass JP wirklich gut war, sowohl schauspielerisch als auch gesanglich – sein »The Safety Dance« von den Men Without Hats war wirklich der Hammer) und die Rosagunde von Lilly. Lilly war eindeutig von allen Mädchen die beste (ihre Version von Garbages »Bad Boyfriend« hat den Saal fast zum Toben gebracht) und hat außerdem die meiste Schauspielerfahrung. Na ja, wegen ihrer Fernsehsendung, meine ich.


  Außerdem hat sie Albion echt total überzeugend erwürgt – klar, wenn es an der AES jemanden gibt, dem man zutraut, einen Menschen mit einem Zopf zu erwürgen, dann ja wohl Lilly. Okay, und Amber Cheeseman.


  Aber vor Lilly war erst mal ich mit Vorsingen dran.


  Grandmère keifte die ganze Zeit: »Mehr Ausdruck, Amelia!« und »Dreh dem Publikum nicht den Rücken zu, Amelia! Dein Hinterteil ist nicht so ausdrucksstark wie dein Gesicht!« (was in der Reihe, in der meine Freunde saßen, mit lautem Kichern quittiert wurde).


  Grandmère schien von meiner Darbietung von »Barbie Girl« von Aqua überhaupt nicht beeindruckt (obwohl man, wenn man an den Refrain »C’mon Barbie/Let’s go party« denkt, zugeben muss, dass das Ganze wunderbar ironisch ist, angesichts meiner Begeisterung dafür. Für Partys, meine ich).


  Mal ehrlich, was sollte das Ganze? Ich meine, es ist ja nicht so, als würde sie mir die Rolle geben, warum brüllt sie mich dann so an? Was hab ich denn schon für eine Ahnung von der Schauspielerei? Abgesehen von einem extrem kurzen Auftritt in »Der Löwe und die Maus« in der vierten Klasse, hab ich noch nie Theater gespielt.


  Ich war unendlich erleichtert, als Grandmère mir endlich erlaubte, mich wieder hinzusetzen.


  Als wir zu unseren Plätzen zurückgingen, hat JP zu mir gesagt: »Hey, das hat echt Spaß gemacht, was?«


  UND ICH HAB DARAUF NICHTS GEANTWORTET!!!!!!!!!!!


  WEIL ICH SO BAFF WAR!!!!!!!


  Weil JP für mich nun mal der Typ ist, der keinen Mais in seinem Chili mag. Er ist nicht John Paul Renyolds-Abernathy der Vierte. Der Typ, der keinen Mais in seinem Chili mag, hat keinen Namen. Er ist einfach nur… na ja, eben der Typ, der keinen Mais in seinem Chili mag. Der Typ, über den ich eine Kurzgeschichte geschrieben hab. Und zwar eine Kurzgeschichte, die von Sixteen abgelehnt wurde. Eine Kurzgeschichte, die ich hoffentlich eines Tages zu einem Roman ausbauen kann.


  Eine Kurzgeschichte, die damit endet, dass sich der Typ, der keinen Mais in seinem Chili mag, vor eine U-Bahn wirft. Wie soll ich denn bitte mit einem Typen reden, der sich vor einen Zug wirft – selbst wenn es nur erfunden ist?


  Aber das Erschütterndste war, dass Tina nach dem Casting (Jessica Simpsons »With You«) sagte: »Hey, wisst ihr was? Ich finde den Typen, der keinen Mais in seinem Chili mag, irgendwie voll süß. Wenn er gerade mal nicht einen Anfall bekommt, weil Mais in seinem Chili ist.«


  Lilly nickte. »Stimmt. Jetzt wo du es sagst… irgendwie schon.«


  Ich wartete darauf, dass Lilly noch irgendetwas hinzufügte, so etwas wie: »Bloß schade, dass er so ein Spinner ist« oder »Echt nervig, das mit dem Mais«. Aber sie hat nichts gesagt. NICHTS.


  !!!!!!!!!!!!!!!!!!!!


  Meine Freundinnen finden den Typen, der keinen Mais in seinem Chili mag, irgendwie süß!!!! Einen Typen, den ich in meiner Kurzgeschichte STERBEN lasse!


  Und an allem ist Grandmère schuld. Wenn sie es sich nicht in den Kopf gesetzt hätte, eine künstliche Insel zu kaufen, wäre ihr nie die Idee gekommen, ein Musical zu schreiben – ganz zu schweigen davon, es von meinen Mitschülern aufführen zu lassen, und ich hätte den Typen, der keinen Mais in seinem Chili mag, nie kennen gelernt und nie erfahren, dass er JP heißt und im Gegensatz zu der Figur in meiner Kurzgeschichte kein existentialistischer Einzelgänger ist, sondern ein richtig netter Typ, der eine ziemlich gute Singstimme hat und den meine Freundinnen süß finden (und das sogar zu Recht).


  Gott, ich hasse Grandmère so.


  Ja, ja, ich weiß, dass man niemanden hassen soll.


  Dann sag ich eben, dass ich sie nicht liebe. Auf der Liste der Menschen, die ich liebe, steht sie noch nicht mal unter den ersten fünf.


  DIE MENSCHEN, DIE ICH LIEBE, IN DER REIHENFOLGE, IN DER ICH SIE LIEBE:


  1. Fat Louie


  2. Rocky


  3. Michael


  4. Meine Mutter


  5. Meinen Vater


  6. Lars


  7. Lilly


  8. Tina


  9. Shameeka/Ling Su/Perin


  10. Mr G


  11. Pawlow, Michaels Hund


  12. Die beiden Dr. Moscovitz


  13. Tina Hakim Babas jüngeren Bruder und ihre Schwestern


  14. Mrs Holland, die wir letztes Jahr in Sozi hatten


  15. Buffy, die Vampirjägerin


  16. Ronnie, unsere Nachbarin


  17. Boris Pelkowski


  18. Unsere Direktorin Mrs Gupta


  19. Grandmères Hund Rommel


  20. Kevin Bacon


  21000. Ms Martinez


  22000. Den Portier im Plaza, der mich mal nicht reinlassen wollte, weil ich ihm nicht ordentlich genug angezogen war


  23000. Trisha Hayes


  24000000. Lana Weinberger


  25000000000. Grandmère


  Und ich hab deswegen kein schlechtes Gewissen, kein bisschen. Sie ist SELBST schuld.


  Donnerstag, 4. März, zu Hause im Loft


  Und was hat Mr G heute zum Abendessen gekocht? Ganz genau. Chili. Er hat keinen Mais reingetan, aber trotzdem. Vielleicht sollte ICH mich vor einen Zug werfen.


  Donnerstag, 4. März, zu Hause im Loft


  Mir war natürlich klar, dass ich mit Mails bombardiert werden würde, sobald ich den Computer anmache, und ich hatte Recht.


  Von Lilly:


  
    
      
        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Ist deiner Großmutter eigentlich klar, dass ihr kleines Theaterstück absolut nicht jugendfrei ist? Es kommt ein drastischer Vergewaltigungsversuch darin vor, exzessiver Alkoholkonsum, Mord und Gewalt – das Einzige, was noch fehlt, sind ordinäre Ausdrücke, aber wahrscheinlich auch nur, weil die Handlung im Jahre 568 spielt. Hammer, wie falsch Amber Cheeseman gesungen hat, oder? Ich würde sie sofort rausschmeißen. Und ich sag dir eins: Wenn sie mich die Rosagunde nicht spielen lässt, ist das ein Fall von eklatanter Ungerechtigkeit. Ich bin wie für diese Rolle geschaffen.

          
        

      
    

  


  Von Tina:


  
    
      
        
          	
            Iluvromance:

          

          	
            Hey, das war echt lustig heute! Ich würde so gern die Rosagunde spielen. Aber ich weiß schon, dass ich die Rolle nicht kriege, weil Lilly heute beim Casting so gut war. Aber es wäre so cool, eine Prinzessin zu spielen. Nicht für dich, weil du ja schon im wahren Leben eine spielst, ich meine BIST. Aber für jemanden wie mich. Obwohl ich weiß, dass Lilly die Rolle kriegen wird. Aber ich hoffe, dass ich dann wenigstens nicht Albions Mätresse spielen muss. Ich hätte keine Lust, eine Mätresse zu spielen. Und ich glaube auch nicht, dass mein Vater es mir erlauben würde.

          
        

      
    

  


  Von Ling Su:


  
    
      
        
          	
            Painturgurl:

          

          	
            Okay, Lilly bekommt die Rolle der Rosagunde, das ist schon mal ganz klar, aber wenn ich die Mätresse spielen muss, krieg ich einen Schreianfall! Asiatische Schauspielerinnen müssen immer sexuelle Dienstleisterinnen spielen. Oder noch schlimmer, ganz normale Dienstleisterinnen wie Rosagundes Zofe. Ich weigere mich, Klischees zu bedienen! Hoffentlich fand sie meinen Vortrag von Gwen Stefanis »Hollaback Girl« nicht zu schrill. Sag mal, weißt du zufällig, ob deine Großmutter noch Hilfe beim Bühnenbild braucht? Ich kann nämlich total geil Schlösser malen.

          
        

      
    

  


  Von Perin:


  
    
      
        
          	
            IndigoGrlFan:

          

          	
            Das hat richtig Spaß gemacht vorhin, was? Ich weiß, dass ich nicht besonders gut war. Aber ich war einfach so überrascht, verstehst du? Weil deine Großmutter wollte, dass ich den Gustav lese und nicht die Rosagunde. Dabei hab ich doch extra vorher »They’re Not Gonna Get Us« von T.A.T.U. gesungen. Aber wahrscheinlich lag es nur daran, dass viel mehr Mädchen als Jungs vorgesprochen haben. Oder glaubst du, sie hält mich für einen Jungen???

          
        

      
    

  


  Von Boris:


  
    
      
        
          	
            JoshBell2:

          

          	
            Mia, meinst du, deine Großmutter wäre bereit, noch eine zusätzliche Szene reinzuschreiben, in der Gustav eine Geige auspackt und Rosagunde eine Serenade darbringt? Ich glaube nämlich, dass ich der Figur dadurch noch mehr emotionale Tiefe verleihen könnte… also, falls ich Gustav spielen darf. Historisch wäre es auch korrekt, weil die Rebec, die Vorläuferin der Geige, auch aus dem Mittelalter stammt. Übrigens weiß ich schon, dass »She Will Be Loved« von Maroon 5 für das Casting nicht die tollste Wahl war, aber Tina meinte, sie glaubt nicht, dass deine Großmutter den anderen Song, den ich vorbereitet hatte, gut findet. Eigentlich wollte ich nämlich »Cleaning Out My Closet« von Eminem singen.

          
        

      
    

  


  Von Kenny:


  
    
      
        
          	
            E=MC2:

          

          	
            Du, Mia, ich mache mir ein bisschen Sorgen, weil deine Großmutter, nachdem ich mich wieder hingesetzt hatte, gesagt hat, derjenige, der Gustav spielt, müsste wenigstens etwas Bartwuchs haben. Das hat sich fast so angehört, als würde sie bezweifeln, dass ich mir einen Bart wachsen lassen könnte. Dabei wächst bei mir schon was, nur eben sehr hell. Hoffentlich hat deine Großmutter keine Vorurteile gegen blonde Menschen.

          
        

      
    

  


  Von Shameeka:


  
    
      
        
          	
            Beyonce_is_me:

          

          	
            Alle reden nur noch von diesem Casting! Klingt, als würde Lilly die Hauptrolle bekommen (na ja, das war ja eh klar). Schade, dass ich alles verpasst hab. Stimmt es, dass der Typ, der keinen Mais im Chili mag, da war????

          
        

      
    

  


  Mann, echt. Haben die alle vergessen, dass es Wichtigeres gibt, worüber wir nachdenken müssen, als darüber, wer Gustav und Rosagunde spielen darf?


  Zum Beispiel darüber, dass wir nach wie vor pleite sind? Aber wahrscheinlich machen die sich darüber nicht solche Sorgen, weil sie – im Gegensatz zu mir – nicht die Verantwortung tragen.


  Eines muss ich Grandmère wirklich lassen. Ihr Stück illustriert das große Problem des Adels perfekt: nämlich dass man ultimativ ganz allein ist, wenn man seine Regierungsentscheidungen fällen muss. Und genau wie Rosagunde in ihrem Schlafzimmer vor fünfzehnhundert Jahren hab ich die Schnauze endgültig voll.


  Das ist alles zu viel für einen jungen Menschen wie mich. Ich brauche jemanden, der mir hilft. Jemanden, der mir sagt, was ich jetzt machen soll. Soll ich Amber gegenüber ganz ehrlich sein, meine Verfehlung zugeben und mich verprügeln lassen, damit ich es endlich hinter mir habe?


  Oder gibt es doch noch eine Chance, das Geld aufzutreiben, bevor sie es herausfindet?


  In Momenten wie diesem wird mir klar, wie schlecht mein familiäres Netzwerk ist. An meine Mutter kann ich mich in finanziellen Fragen nicht wenden. Sie ist dafür verantwortlich, dass uns mindestens einmal pro Monat das Kabelfernsehen abgeschaltet wird, weil sie vergessen hat, die Rechnung zu bezahlen – jedenfalls war das vor Mr Gs Einzug so.


  An meinen Vater kann ich mich genauso wenig wenden. Wenn er erfährt, wie miserabel ich das Budget meiner SCHULE verwaltet habe, wird er nicht gerade scharf darauf sein, mich auf das Budget unseres LANDES loszulassen. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist eine Serie von väterlichen Vorträgen über kosteneffektive Haushaltsplanung.


  Grandmère hab ich schon alles gestanden, und was das gebracht hat, kann man ja gerade sehen. Wen hab ich sonst, an den ich mich wenden könnte – nur noch Michael.


  Und wie sehr der mir geholfen hat, hat man ja auch gesehen. Apropos, die einzige Mail, die nichts mit dem Casting zu tun hatte, kam von ihm. Was aber auch nur daran liegt, dass er nicht mehr auf unsere Schule geht und nicht weiß, was los ist.


  
    
      
        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Hey, Thermopolis! Wie geht’s dir? Hast du Lust, morgen Abend auf eine kleine Sci-Fi-Filmnacht bei uns vorbeizukommen? Ich muss noch ein paar DVDs für mein Seminar anschauen, und weil Samstag doch die Party ist, komme ich sonst nicht dazu. Machst du mit?

          
        

      
    

  


  Es wäre irgendwie leicht übertrieben gewesen, ihm das zu antworten, was ich gerne geantwortet HÄTTE, nämlich: Michael, du bist mein Herzblut, mein Leben – du bist das Einzige, was mich im Auge dieses Zyklons bei Verstand hält, und ja, ich würde natürlich nichts lieber tun, als morgen mit dir dystopische Science-Fiction-Filme zu schauen. Weil es kitschig ist, so was in einer Mail zu sagen.


  Aber gedacht hab ich es.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Gern.

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Cool. Wir können uns irgendwas zu Essen bei Number One Noodle Son bestellen.

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Und ich könnte ein paar Dips machen.

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Dips? Wofür?

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Für die Party! Serviert man auf Partys keine Dips?

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Ach so. Doch, schon. Aber ich dachte, die kauf ichSamstag vorher irgendwo ein.

          
        

      
    

  


  Ich merkte schon, dass meine Versuche, Partybegeisterung zu heucheln, bei Michael nicht ankamen. Aber ich blieb trotzdem hartnäckig, weil er ja auf keinen Fall merken darf, wie partyUNbegeistert ich bin.


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Selbst gemachte Dips schmecken immer besser als gekaufte. Ich kann doch morgen einen machen und ihn über Nacht bei euch im Kühlschrank lassen, dann wird er bis zur Party schön fest. Auf die ich mich übrigens echt voll freue.

          
        


        
          	
            SkinnerBx:

          

          	
            Aha. Na gut. Wenn du willst. Dann sehen wir uns also morgen.

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Ich kann es kaum erwarten!

          
        

      
    

  


  Dabei kann ich’s eigentlich sehr gut erwarten… sowohl die Party als auch die dystopische Sci-Fi-Filmnacht. Weil die Filme, die Michael sich für sein Seminar anschauen muss, nämlich massive Depri-Streifen sind. »Soylent Green« zum Beispiel.


  Echt widerlich.


  Außerdem sind die meisten dieser Filme voller gruseliger Szenen, und gruselige Filme machen mich immer voll fertig. Ganz im Ernst. Ich hab den Verdacht, dass gruselige Filme mindestens für die Hälfte aller Psychosen verantwortlich sind.


  TOP 20 DER GRUSELIGEN FILME, DIE MICH SEELISCH AUS DEM GLEICHGEWICHT GEBRACHT HABEN:


  1.) Ich kann’s nicht ertragen, wenn Stühle nicht ordentlich an den Tisch geschoben sind, weil ich dann immer an »Poltergeist« denke und sie an den Tisch schieben muss. Dasselbe gilt für aufgezogene Schubladen.


  2.) Ich kann nicht an diesen rotweißen Fabrikschloten vorbeifahren, die man vom FDR-Drive aus sieht, ohne an den armen Mel Gibson in »Fletchers Visionen« zu denken.


  3.) Ich kann nicht über eine Brücke fahren oder Chemiewerke sehen, ohne an »Tödliche Visionen« zu denken. (Und wieso haben gruselige Filme eigentlich so oft das Wort »Visionen« im Titel?)


  4.) Seit ich »Blair Witch« gesehen hab, kann ich nicht mehr

  a) in Waldgebiete gehen,

  b) zelten

  und

  c) dunkle Keller betreten.


  Nicht dass ich irgendwas davon vorher gemacht hätte. Aber jetzt kann ich es wirklich nicht mehr.


  5.) Lange Zeit konnte ich nicht Fernsehen schauen, ohne Angst zu haben, ein Mädchen könnte aus dem Bildschirm kriechen und mich töten wie in »Ring« und »Ring 2«.


  6.) Jedes Mal wenn ich an einer Gasse vorbeikomme, habe ich Angst, darin eine Leiche zu entdecken. Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich zu viele Folgen von »Law and Order« gesehen habe.


  7.) Man darf in meiner Gegenwart nicht über Töpfe reden, in denen Wasser kocht (Whitey, der Hase aus »Eine verhängnisvolle Affäre«).


  8.) Kleine weiße Hunde = Precious aus »Das Schweigen der Lämmer«.


  9.) Alle extrem modern aussehenden, fensterlosen Gebäude, die irgendwo im Nirgendwo stehen, sind für mich die Gebäude aus dem Film »Coma«, in denen die Organe von Komapatienten geerntet werden.


  10.) Maisfelder = »Signs«. Wir werden alle sterben.


  11.) Nachdem ich »Titanic« gesehen habe, weiß ich, dass ich nie, nie, nie eine Kreuzfahrt machen werde.


  12.) Immer wenn ich einen Tankwagen sehe, ist mir klar, dass ich gleich sterben werde, weil ja jeder weiß, dass die grundsätzlich explodieren.


  13.) Wenn ein Sattelschlepper hinter uns herfährt, habe ich immer Angst, dass der Fahrer uns umbringen möchte, seit ich »Das Duell« gesehen hab.


  14.) Ich kann nicht durch den Holland-Tunnel fahren, ohne Schiss zu haben, dass gleich Wasser eindringt wie in dem Film »Daylight«.


  15.) Ich weiß nicht, ob ich jemals ein Kind bekommen werde, weil ich »Rosemarys Baby« gesehen habe. Ganz klar ist, dass ich niemals ins Dakota-Gebäude ziehen werde, in dem der Film spielt. Ich weiß nicht, wie Yoko Ono es dort aushält.


  16.) Ich werde auch nie ein Kind adoptieren, weil ich »Das zweite Gesicht« gesehen hab.


  17.) Ich werde niemals eine Vollnarkose machen lassen, es sei denn, es ließe sich wirklich nicht vermeiden, weil ich »Schwanger – es geschah unter Narkose« gesehen hab.


  18.) Nachdem ich mich eingehend mit diversen Aufzug-Reparaturtechnikern unterhalten habe, weiß ich, dass es statistisch eigentlich unmöglich ist, dass sämtliche Kabel, an denen die Kabine hängt, gleichzeitig reißen, es sei denn, jemand bringt eine Bombe an der Decke der Kabine an wie in »Speed«. Aber ganz sicher kann man sich nie sein.


  19.) Dank »Der weiße Hai« werde ich nie mehr einen Fuß ins Meer setzen.


  20.) Der Anruf kommt IMMER aus dem eigenen Haus.


  Alles klar, oder? Mich haben diese Filme völlig zerrüttet. Wahrscheinlich hasse ich auch Partys nur deswegen, weil ich mit Michael »Club Mad« gesehen hab und davon total traumatisiert worden bin, weil ich vorher dachte, es wäre eine Komödie wie »Die Superbullen«. Nur stellte sich dann leider heraus, dass es ein Horrorfilm über junge Leute war, die in einem tropischen Ferienclub dahingemetzelt werden. Die meisten davon während einer Party.


  Michael ist gar nicht klar, was für ein Wahnsinnsopfer ich bringe, indem ich bereitwillig alle Filme anschaue, die er morgen mitbringt.


  Wahrscheinlich sind die seelischen Verletzungen, die ich durch solche gruseligen Filme erlitten habe, einer der Hauptgründe, weshalb ich mein Ego immer noch nicht überwunden und mich noch nicht selbstaktualisiert habe. Ich frage mich, ob Dr. Carl Jung sich Gedanken über die Wirkung von Filmen auf die Seele gemacht hat, als er die Selbstaktualisierung erfunden hat. Gab es damals überhaupt schon Filme?


  Offizielles Briefpapier von I.H.

  Prinzessin Amelia Renaldo von Genovia


  [image: Party, Prinzessin!]


  Sehr geehrter Herr Dr. Carl Jung,


  hallo. Ich weiß, dass Sie immer noch tot sind, aber ich hab mich gerade etwas gefragt. Als Sie die ganze Sache mit der Selbstaktualisierung erfunden haben, haben Sie da in Betracht gezogen, welche zerstörerischen Auswirkungen Filme haben können? Es ist nämlich sehr schwierig, sein Ego zu überwinden, wenn man ständig daran denken muss, dass jeden Moment neben einem auf der Straße ein Tanklaster explodieren könnte oder etwas Ähnliches.


  Haben Sie sich eigentlich Gedanken über Jugendliche gemacht? Wir haben nun mal eigene Ängste und Unsicherheiten, die Erwachsene anscheinend nicht haben. Ich kenne zum Beispiel keinen einzigen Erwachsenen, der Angst hat, von einer Musterschülerin möglicherweise brutal ermordet zu werden. Und was ist mit meinem Freund? Auf den Ästen des Jung’schen Baumes der Selbstaktualisierung ist nirgendwo die Rede von der Beziehung zu seinem festen Freund. Ich verstehe, dass man, um die Früchte des Lebens zu ernten (Gesundheit, Freude, Zufriedenheit), mit der Pflege der Wurzel beginnen muss (Mitgefühl, Mildtätigkeit, Vertrauen).


  Aber kann man seinem Freund wirklich vertrauen, wenn er zum Beispiel plant, eine Party zu machen, auf die er Studentinnen einladen will, die erfahrungsgemäß oft rauchen und mit Nietzsche-Zitaten nur so um sich werfen?


  Ich will Sie überhaupt nicht kritisieren, ich würde nur gern wissen, ob Sie alles wirklich gut durchdacht haben.


  Haben Sie jemals den Film »Coma« gesehen? Der hat mir wirklich unglaublich Angst gemacht. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie einige der Bedingungen, die man erfüllen muss, um das Ego zu überwinden, vielleicht noch mal überdenken würden, wenn Sie ihn gesehen hätten. Zum Beispiel die Sache mit dem Vertrauen. Ich meine, ich weiß, dass es vernünftig ist, seinem Arzt zu vertrauen – jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt.


  Aber wie kann man sich wirklich sicher sein, dass er einen nicht absichtlich ins Koma versetzt, um einem dann die Organe zu entnehmen und sie an irgendeinen stinkreichen Bolivianer zu verscherbeln?


  Das kann man eben nicht. Sehen Sie? Und das ist der Fehler in Ihrer ganzen Theorie.


  Und was soll ich jetzt machen?


  Immer noch Ihre Freundin,

  Mia Thermopolis


  Freitag, 5. März, in der Limo auf dem Schulweg


  Wenn Lilly noch einmal sagt, dass sie davon überzeugt ist, dass gegen ihre Darstellung der Rosagunde Julia Roberts’ schauspielerische Leistung in »Erin Brockovich« wie Laientheater aussehen wird, platzt mir mein Kopf vom Rumpf, schießt durchs Sonnendach und klatscht in den East River.


  Freitag, 5. März, Schule


  Gerade wurde über Lautsprecher durchgegeben, dass die endgültige Besetzungsliste für »Zopf!« in der Mittagspause vor dem Sekretariat ausgehängt wird.


  Und wer muss es mal wieder ausbaden? Ich natürlich. An der Schule herrscht so dicke Luft, dass man sie mit dem Messer schneiden könnte. Und das liegt nicht nur daran, dass alle so gespannt darauf sind, wer welche Rolle bekommen hat. Die Leute von der Theater-AG sind stinksauer darüber, dass es jetzt eine Konkurrenzveranstaltung gibt. Sie drohen, die Autoren von »Hair« zu kontaktieren und über Grandmères Pläne zu informieren. Sie wollen sie wegen Diebstahl geistigen Eigentums anklagen, weil die Namen der Musicals so ähnlich sind.


  Hoffentlich machen sie das auch wirklich.


  Obwohl – wenn Grandmère verklagt und das Stück abgesetzt wird, muss ich am Ende doch noch Kerzen verkaufen, um die fünftausend Dollar aufzubringen.


  Andererseits gibt es natürlich keine Garantie dafür, dass sich allein durch den Kartenverkauf für eine Musicalversion der Lebensgeschichte meiner Urahnin Rosagunde überhaupt fünftausend Dollar erwirtschaften lassen. Wer zahlt schon freiwillig Geld, um ein Musical zu sehen, das meine GROSSMUTTER geschrieben hat? Eine Frau, die auf einer Benefizgala für den genovesischen Tierschutzverein in einer Rede einmal behauptet hat, das Netteste, was man für ein Tier tun könne, sei, es für immer unsterblich zu machen, indem man es häutet und seinen Pelz als kuschelige Sofadecke verwendet. Daran kann man sehen, dass meine Befürchtungen nicht ganz unbegründet sind.


  Freitag, 5. März, Sport


  Lana hat mich eben gefragt, ob ich ihre Einladungen mithätte. Und zwar in dem Moment, als ich gerade dabei war, nach dem Duschen (nach Volleyball) meine Unterhose anzuziehen, also in einer Situation, die für einen Menschen kaum peinlicher sein kann.


  Ich hab ihr gesagt, ich wäre noch nicht dazu gekommen, sie zu besorgen, würde mich aber darum kümmern.


  Daraufhin hat Lana meine Jimmy-Neutron-Unterhose gemustert und gesagt: »Na gut, du Stil-Ikone« und ist weggegangen, bevor ich eine Chance hatte, ihr zu erklären, dass ich nur deshalb eine Jimmy-Neutron-Unterhose anhabe, weil Jimmy mich ein bisschen an meinen Freund erinnert.


  Von der Intelligenz her, nicht von der Frisur.


  Aber das ist vielleicht auch besser so. Ich glaube nicht, dass Lana das verstehen würde – obwohl sie schließlich früher die Fußballshorts ihres Freundes unter dem Rock getragen hat.


  Freitag, 5. März, Wirtschaft


  
    Nachfrage: Welche Menge (Quantität) von einem Produkt oder einer Dienstleistung von den Käufern gewünscht wird.


    Angebot: Wie viel der Markt anbieten kann.


    Gleichgewicht: Wenn Angebot und Nachfrage sich die Waage halten, befindet sich die Wirtschaft im Gleichgewicht. Die Menge an Waren, die angeboten wird, entspricht genau der Menge, die nachgefragt wird.


    Ungleichgewicht: Wenn der Preis/das Angebot nicht gleich der Nachfrage ist.


    [D.h., dass sich die wirtschaftliche Situation der SMV der AES momentan im Ungleichgewicht befindet, weil unsere Geldmittel (null) nicht im Gleichgewicht zur geforderten Miete des Alice-Tully-Saals stehen (5.728,–).]


    Alfred Marshall, Verfasser des Buches »Grundlagen der Volkswirtschaftslehre« (circa 1890): »Die Wirtschaftslehre ist das Studium des Reichtums, aber – viel wichtiger – auch ein Teil des Studiums der Menschheit.«

  


  Hm. Das heißt, dass Wirtschaft fast so etwas wie Psychologie ist. Weil es im Grunde nicht um Zahlen geht, sondern um Menschen und darum, was sie bereit sind, auszugeben oder zu tun, um zu bekommen, was sie wollen.


  Zum Beispiel Lana. Es ist ja ganz klar, dass sie mich bei Amber verpetzen wird, wenn ich ihr die Einladungen zu Grandmères Party nicht besorge.


  Das ist ein klassisches Beispiel für Angebot (ich hatte das Angebot = die Einladungen) contra Nachfrage (ihre Nachfrage, ob ich ihr die Einladungen schon besorgt hätte).


  Was mich zu dem Schluss kommen lässt, dass Lana Weinberger kein bisschen selbstaktualisiert ist – sie ist einfach nur gut in Wirtschaft!


  Freitag, 5. März, Englisch


  Noch eine Stunde, dann wird die Besetzungsliste ausgehängt! Hoffentlich darf Boris den Gustav spielen! Er will es doch so gern!


  Das hoffe ich auch, Tina! Ich hoffe, dass alle die Rolle bekommen, die sie wollen.


  Welche Rolle willst DU denn, Mia?


  Ich??? Keine!!! Ich hab doch noch nicht mal einen Bewerbungsbogen abgegeben oder ein Foto machen lassen. Ich bin in so was ganz mies. Schauspielen und so, meine ich.


  Jetzt mach dich nicht schlechter, als du bist. Deine Aqua-Imitation war echt GENIAL. Und ich fand, du hast die Rosagunde voll gut gelesen! Willst du die Rolle nicht wenigstens ein bisschen?


  Nein, kein bisschen. Ich bin Schriftstellerin und keine Schauspielerin. Schon vergessen? Ich möchte die Sätze SCHREIBEN, die andere Leute auf der Bühne sprechen. Na ja, eigentlich will ich das auch nicht, weil man als Stückeschreiberin kein Geld verdienen kann. Aber du weißt schon, was ich meine.


  Oh. Ach so. Ja, verstehe ich.


  Ich kann nur sagen, falls ich die Rolle der Rosagunde nicht bekomme, dann wissen wir ja wohl alle, dass es an dem Wort mit N liegt.


  Nacktszene???? Wann gab es von dir eine Nacktszene????


  Quatsch, du Idiotin. NEPOTISMUS. Bevorzugung von Mitgliedern der eigenen Familie.


  Aber das kann gar nicht passieren, weil Mia ja eigentlich gar nicht am Casting teilgenommen hat und die Rolle ja noch nicht mal spielen WILL. Also kriegst du sie, Lilly. O Mann, ich hoffe, wir kriegen alle die Rollen, die wir wollen – auch die, die keine Rolle wollen!


  Da wäre ich auch sehr dafür!


  Freitag, 5. März, Mittagspause


  
    BESETZUNGSLISTE


    für das alternative Frühjahrsmusical

    der Albert-Einstein-Schule


    Zopf!


    
      
        
          	
            Chor . . . . . . . . . . . . .

          

          	
            Amber Cheeseman, Julio Juarez, Margaret Lee, Eric Patel, Lauren Pembroke, Robert Sherman, Ling Su Wong

          
        


        
          	
            Rosagundes Vater . .

          

          	
            Kenneth Showalter

          
        


        
          	
            Rosagundes Zofe . . .

          

          	
            Tina Hakim Baba

          
        


        
          	
            König von Italien . .

          

          	
            Perin Thomas

          
        


        
          	
            Albion . . . . . . . . . . .

          

          	
            Boris Pelkowski

          
        


        
          	
            Albions Mätresse . .

          

          	
            Lilly Moscovitz

          
        


        
          	
            Gustav . . . . . . . . . . .

          

          	
            John Paul Reynolds-Abernathy IV

          
        


        
          	
            Rosagunde . . . . . . . .

          

          	
            Amelia Thermopolis Renaldo

          
        

      
    


    ERSTE PROBE: HEUTE, 15.30 UHR


    im Plaza Hotel, großer Ballsaal

  


  Ich weiß schon, dass ich mein Handy eigentlich nur in Notfällen benutzen soll. Aber als ich die Besetzungsliste gesehen hab, war mir klar, dass es sich um einen Notfall handelt. Einen MASSIVEN Notfall. Weil Grandmère nämlich keine Ahnung von den Auswirkungen ihrer Handlungen hat. Ich stellte mich in der Cafeteria in die Warteschlange und rief sie von dort aus an.


  »Guten Tag. Sie haben die Nummer Ihrer fürstlichen Hoheit Clarisse von Genovia gewählt. Im Moment bin ich entweder einkaufen oder bei der Kosmetikerin und kann Ihren Anruf daher nicht entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie nach dem Piepston Ihren Namen und Ihre Nummer und ich werde Sie so bald wie möglich zurückrufen.«


  Ha! Der hab ich vielleicht meine Meinung gesagt! Jedenfalls ihrem Anrufbeantworter:


  »Grandmère! Was fällt dir eigentlich ein, mich in deinem Musical zu besetzen? Du weißt genau, dass ich gar nicht an dem Casting teilnehmen wollte und keinerlei schauspielerisches Talent habe!«


  Tina, die neben mir stand, stupste mich an und flüsterte: »Aber deine Version von ›Barbie Girl‹ war echt voll gut.«


  »Ja okay, vielleicht kann ich einigermaßen singen!«, brüllte ich ins Handy, »aber Lilly singt noch viel besser! Ruf mich gefälligst sofort zurück, damit wir die Sache klären können, weil du nämlich einen MONUMENTALEN Fehler machst.« Den letzten Satz hab ich Lilly zuliebe gesagt, die zwar ziemlich gefasst wirkte, aber doch leicht gerötete Augen hatte, als sie aus dem Mädchenklo kam, wo sie einige Zeit verbracht hatte, nachdem sie die Besetzungsliste gesehen hatte. »Keine Sorge«, tröstete ich Lilly, als ich aufgelegt hatte. »Dir ist die Rolle der Rosagunde wie auf den Leib geschrieben. Echt.«


  Aber Lilly tat so, als wäre es ihr egal. »Ach, ich hab sowieso genug zu tun. Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt die Zeit gehabt hätte, den Text auswendig zu lernen.«


  Was lachhaft ist, weil Lilly praktisch ein fotografisches Gedächtnis hat und die fast hundertprozentige Fähigkeit besitzt, sich alles zu merken, was sie je gehört hat (was es ziemlich frustrierend macht, sich mit ihr zu streiten, weil sie manchmal Sachen aus dem Gedächtnis hervorkramt, die man vor fünf Jahren mal gesagt hat und an die man sich gar nicht mehr erinnert. Aber SIE erinnert sich daran, und zwar Wort für Wort).


  Es ist echt so ungerecht! Wenn irgendwer die Hauptrolle in »Zopf!« verdient hat, dann ja wohl sie!


  »Wenn ich Albions Mätresse spiele«, sagte Lilly tapfer, »muss ich mir nur ein paar Sätze merken. ›Wieso heiratest du sie, die dich gar nicht will, wenn du mich haben könntest, die dich über alles liebt?‹, oder so was in dem Stil. Dann habe ich genug Zeit, an den Dingen zu arbeiten, die mir wirklich wichtig sind. Wie zum Beispiel an Fat Louies rosa Rosette.«


  Ich hab ja echt Mitleid mit Lilly, weil sie die Rolle wirklich verdient hätte, aber TROTZDEM HASSE ICH DIESEN NAMEN!!!!


  Freitag, 5. März, beim Mittagessen


  Alle sind total ausgerastet, weil ich auf dem Rückweg von der Essenausgabe zu unserem Tisch bei JP stehen geblieben bin und ihn gefragt hab, ob er sich nicht zu uns setzen will.


  Ich hab keine Ahnung, was daran so schlimm sein soll. Ich hab mir ja schließlich nicht plötzlich meine Klamotten vom Leib gerissen und vor der versammelten Schule Hula getanzt oder so was. Ich hab bloß einem Typen, den wir kennen und mit dem einige von uns in naher Zukunft ziemlich viel Zeit verbringen werden, angeboten, dass er sich gern zu uns setzen kann, wenn er will.


  Und er hat »Danke« gesagt.


  Und dann hat John Paul Reynolds-Abernathy der Vierte sein Tablett neben meins gestellt.


  »Oh! Hi, JP«, hat Tina gesagt und gleichzeitig Boris einen warnenden Blick zugeworfen. Der hat nämlich letztes Mal so gemotzt, als ich vorgeschlagen hatte, dass JP sich doch zu uns setzen könnte, als wir ihn nur als »den Typen, der keinen Mais in seinem Chili mag« kannten.


  Aber Boris hielt sich weise zurück und verlor kein Wort darüber, dass er nicht zusammen mit einem Mais hassenden Psycho am Tisch sitzen möchte.


  »Danke«, sagte JP und quetschte sich in die Lücke, die wir ihm an unserem Tisch frei machten. Nicht dass er dick wäre, er ist bloß… groß. Na ja, eben echt groß. »Wie schmecken dir die Falafel?«, fragte er Lilly, die verwirrt aufsah, weil sie plötzlich von dem Typen angesprochen wurde, über den wir uns praktisch seit zwei Jahren lustig machen.


  Sie sah noch verwirrter aus, als sie feststellte, dass sie beide genau dasselbe auf ihren Tabletts hatten. Falafel, Salat und einen Yoo-Hoo-Schokodrink.


  »Gut«, sagte sie und betrachtete ihn mit einem komischen Gesichtsausdruck. »Jedenfalls, wenn man genug von der Tahini-Soße drüberkippt.«


  »Alles schmeckt gut«, bestätigte JP. »Wenn man nur genug Tahini-Soße drüberkippt.«


  DAS STIMMT TOTAL!!!!!


  Boris konnte es sich natürlich nicht verkneifen, mit künstlich unschuldiger Stimme zu sagen: »Ach, auch Mais?«


  Tina warf ihm wieder einen warnenden Blick zu…


  … aber es war zu spät. Es war schon raus. Boris konnte sich nicht zurückhalten und kicherte in seine Serviette hinein, während er so tat, als würde er sich schnäuzen.


  »Och, na ja«, sagte JP ahnungslos. »Bei Mais hab ich so meine Zweifel. Aber Radiergummis ganz sicher.«


  Perin musste grinsen.


  »Ich hab mir schon oft überlegt, dass Radiergummis sicher gut schmecken, wenn man sie frittiert«, sagte sie. »Daran muss ich nämlich oft denken, wenn ich Tintenfischringe esse: an frittierte Radiergummis. Die würden mit Tahini sicher gut schmecken.«


  »Na klar«, sagte JP. »Frittiert schmeckt sowieso alles gut. Ich würde zum Beispiel sofort eine von den Servietten essen, wenn sie frittiert wäre.«


  Tina, Lilly und ich sahen uns überrascht an. Wie sich herausstellt, ist JP ziemlich komisch.


  Und zwar witzig komisch, nicht merkwürdig komisch.


  »Meine Großmutter macht manchmal frittierte Heuschrecken«, erzählte Ling Su. »Die schmecken ziemlich lecker.«


  »Siehst du«, sagte JP. »Sag ich doch.« Dann sah er mich an und fragte: »Was schreibst du da eigentlich die ganze Zeit, Mia? Machst du Hausaufgaben für die nächste Stunde?«


  »Ignorier sie einfach«, empfahl Lilly ihm. »Sie schreibt bloß Tagebuch. Wie immer.«


  »Ach, du schreibst Tagebuch?«, sagte JP. »Ich hab mich immer gewundert, was du da machst.« Und als ich ihm einen fragenden Blick zuwarf, sagte er: »Na ja, jedes Mal wenn ich dich sehe, hast du die Nase in dem Heft vergraben.« Was nur eines bedeuten kann: Die ganze Zeit, während wir den Typen, der keinen Mais in seinem Chili mag, beobachtet haben, hat er uns beobachtet!


  Und jetzt kommt der echte Hammer. Er machte nämlich seinen Rucksack auf und zog ein Schreibheft mit schwarz marmoriertem Umschlag heraus, auf dem stand: NICHT LESEN! PERSÖNLICH!


  Genau dasselbe wie ich!!!!!!!!!!!!!!!!!!!


  »Meads stellen echt die besten Schreibhefte her«, erklärte er. »Nur dass ich kein Tagebuch schreibe.«


  »Was denn dann?«, fragte Lilly, die nie Hemmungen hat, indiskrete Fragen zu stellen.


  JP sah leicht verlegen aus.


  »Na ja, ich würde es ›kreatives Schreiben‹ nennen. Wobei ich nicht weiß, wie kreativ ich bin. Ich schreib einfach so vor mich hin.«


  Lilly fragte ihn sofort, ob er einen Beitrag für die erste Ausgabe von Fat Louies rosa Rosette hätte. JP blätterte ein bisschen in seinem Heft herum und sagte dann: »Wie wäre es damit?«


  Stummfilm


  von


  J. P. Reynolds-Abernathy IV


  Die Gupta lässt uns streng überwachen.


  Stumme Geräte filmen Menschen und Sachen.


  Fast wie die Augen einer Fliege


  sind sie hinter jeder Ecke, um die ich biege.


  Doch Guptas Konzept, das geht nicht auf,


  auf Angst zu setzen, das regt uns auf!


  Ginge es nach mir, ich wäre längst fort,


  doch ist das Schulgeld bezahlt für diesen Ort.


  Wahnsinn. Echt… WAHNSINN. Das ist… richtig gut. Ich verstehe es zwar nicht so ganz, aber ich glaube, es geht um die Überwachungskameras von Mrs Gupta, und dass sie denkt, sie wüsste alles über uns, obwohl sie’s gar nicht tut. Oder so ähnlich.


  Aber es muss gut sein, weil selbst Lilly total beeindruckt war. Sie hat versucht, JP dazu zu überreden, es in Fat Louies rosa Rosette zu veröffentlichen, und hat gesagt, dass sie sich vorstellen kann, dass er die Schulleitung damit in die Knie zwingen könnte.


  Gott. Man lernt nicht oft Jungs kennen, die Gedichte schreiben. Oder auch nur gerne lesen. Abgesehen von der Gebrauchsanweisung ihrer X-Box, meine ich.


  Echt komisch, dass sich der Typ, der keinen Mais in seinem Chili mag, als Schriftsteller entpuppt. Wie ich! Und wenn er nun in der Zeit, in der ich die Kurzgeschichten über ihn geschrieben hab, Geschichten über mich geschrieben hätte? Wenn er zum Beispiel eine Geschichte geschrieben hätte, die »Nie mehr Fleisch!« heißt, über dieses eine Mal, als in der vegetarischen Lasagne Fleisch war und ich aus Versehen davon gegessen hab und total ausgerastet bin?


  O Mann. Das wäre irgendwie… hm, nicht so toll.


  Freitag, 5. März, T&B


  Genau in dem Moment, als es zum Ende der Pause gegongt hat, rief Grandmère an.


  »Amelia?«, sagte sie. »Du wolltest mich sprechen?«


  »Wieso hast du mir eine Rolle in deinem Musical gegeben, Grandmère?«, fragte ich empört. »Du weißt genau, dass ich nicht mitmachen möchte. Ich hab deswegen absichtlich kein Bewerbungsformular ausgefüllt.«


  »Das ist alles?« Grandmère wirkte enttäuscht. »Ich dachte, du darfst dein Handy nur in Notfällen benutzen? Ich glaube kaum, dass das ein Notfall ist, Amelia.«


  »Tja, da irrst du dich aber«, sagte ich. »Das ist sehr wohl ein Notfall. Eine Krise in unserer Beziehung – der zwischen dir und mir.«


  Grandmère kicherte amüsiert.


  »Dann sag mir mal, Amelia«, forderte sie mich auf, »worüber du dich am meisten beklagt hast, seit du erfahren hast, dass du eine Prinzessin bist?«


  Ich dachte kurz nach.


  »Dass mir auf Schritt und Tritt ein Bodyguard hinterherläuft?« Ich flüsterte, weil ich nicht wollte, dass Lars etwas mitbekommt und dann am Ende vielleicht beleidigt ist.


  »Und sonst?«


  »Dass ich nirgendwo mehr hingehen kann, ohne von Paparazzi eingekesselt zu werden?«


  »Denk noch mal nach.«


  »Dass ich meine Ferien im genovesischen Parlament verbringen muss, statt wie meine Freundinnen in irgendwelche tollen Sommerlager zu fahren?«


  »Der Prinzessunterricht, Amelia«, sagte Grandmère. »Du hasst ihn mehr als alles andere. Tja, und soll ich dir mal etwas sagen?«


  »Was?«


  »Für die Dauer der Proben zu ›Zopf!‹ setze ich den Prinzessunterricht aus. Wie findest du das?«


  Man konnte am Ton ihrer Stimme hören, wie zufrieden sie mit sich war. Sie war sich so sicher, mich damit in der Hand zu haben.


  Aber sie wusste nicht, dass meine Loyalität gegenüber meinen Freundinnen viel stärker ist als mein Hass auf den Prinzessunterricht!


  »Netter Versuch«, sagte ich. »Aber ich lerne lieber, wie man in fünfzigtausend Sprachen ›Bitte reichen Sie mir die Butter‹ sagt, als dass ich tatenlos mit ansehe, wie Lilly die Rolle, die sie verdient, nicht bekommt.«


  »Ach? Lilly ist mit ihrer Rolle nicht zufrieden?«, fragte Grandmère.


  »Ganz genau! Sie ist von uns allen die beste Schauspielerin und sollte die Hauptrolle bekommen! Aber du hast ihr die bescheuerte Rolle von Albions Mätresse gegeben und da hat sie vielleicht gerade mal zwei Sätze zu sagen.«


  »Im Theater gibt es keine kleinen Rollen, Amelia«, informierte mich Grandmère. »Nur kleine Geister.«


  Hä? Ich verstand kein Wort.


  »Ja, ja, alles klar, Grandmère«, sagte ich. »Wenn du nicht willst, dass dein Musical ein kompletter Reinfall wird, dann gib lieber Lilly die Hauptrolle. Sie…«


  »Habe ich eigentlich schon erwähnt«, unterbrach Grandmère mich, »wie sehr es mich gefreut hat, deine kleine Freundin Amber Cheeseman kennen zu lernen?«


  Mir gefror das Blut in den Adern. Ich blieb wie erstarrt vor der Tür zum T&B-Raum stehen und presste das Handy ans Ohr.


  »W… was?«


  »Ich frage mich, was Amber dazu sagen würde«, fuhr Grandmère fort, »wenn ich beiläufig fallen lassen würde, dass du das Geld für ihre Abschlussfeier für Recycling-Mülltonnen zum Fenster hinausgeworfen hast.«


  Ich war zu geschockt, um etwas zu sagen. Ich stand einfach nur wie versteinert da, während Boris versuchte, sich mit seinem Geigenkasten an mir vorbeizuquetschen. »Äh, lässt du mich mal durch, Mia?«


  »Grandmère!« Ich konnte kaum sprechen, weil meine Kehle plötzlich wie ausgetrocknet war. »Das würdest du nicht tun, oder?«


  Ihre Antwort erschütterte mich bis ins Mark.


  »Aber selbstverständlich würde ich das tun.«


  GRANDMÈRE, wollte ich brüllen. DU KANNST DOCH DEINE EIGENE ENKELIN NICHT ERPRESSEN!!!!!!!!!!! WAS BIST DU BLOSS FÜR EIN MENSCH??????


  Aber das konnte ich natürlich nicht. Brüllen, meine ich. Weil ich vor dem Klassenzimmer stand. Mit meinem Handy am Ohr. Auch wenn es T&B ist und alle in diesem Kurs sowieso komisch drauf sind, kann man nicht öffentlich so in Handys brüllen.


  »Siehst du? Ich habe mir schon gedacht, dass das deine Meinung ändern würde«, schnurrte Grandmère. »Natürlich werde ich deiner Freundin gegenüber kein Wort über den desolaten Zustand eurer Finanzen verlieren. Aber du könntest mir helfen, mein kleines Immobilienproblem zu lösen, wenn du so freundlich wärst, in ›Zopf!‹ mitzuspielen. Weißt du, Amelia, als Rosagundes Nachfahrin kannst du der Rolle viel mehr Authentizität verleihen als deine Freundin – außerdem bist du wesentlich attraktiver als Lilly, die mich bei gewissem Licht immer an einen dieser Hunde mit den platten Schnauzen erinnert.«


  An einen Mops! Und ich hab immer gedacht, das wäre nur mir aufgefallen!


  »Ich sehe dich dann heute Nachmittag bei der Probe, Amelia«, trällerte Grandmère gut gelaunt. »Ach so, und du würdest gut daran tun, unsere Unterhaltung niemandem gegenüber zu erwähnen, insbesondere keine Einzelheiten darüber, weshalb es sich für dich lohnt, in meinem Musical mitzuspielen – und zwar niemandem gegenüber. NIEMANDEM, auch nicht deinem Vater. Verstanden?«


  Dann legte sie auf.


  !!!!!!!!!!!!!!!!!!!


  Ich fasse es nicht. Echt nicht. Klar, ich glaub, ganz tief drinnen hab ich es immer schon gespürt. Aber so offen hat sie es mir noch nie gezeigt.


  Jetzt muss ich es mir wohl endlich eingestehen, weil es einfach die Wahrheit ist.


  Meine Großmutter ist VON GRUND AUF BÖSE.


  Welche Frau greift denn bitte auf Erpressung zurück, nur um ihre Enkelin dazu zu zwingen, ihr gefällig zu sein?


  Ich weiß es: Eine Frau, die VON GRUND AUF BÖSE IST.


  Oder eine Soziopathin. Das würde mich auch nicht überraschen. Sie weist alle klassischen Symptome auf. Außer dass sie nicht gegen Gesetze verstößt.


  Na ja, vielleicht nicht gegen die Gesetze der Justiz, aber dafür bricht sie die Gesetze des moralischen Anstands. Und zwar STÄNDIG.


  Nachdem ich das Handy weggesteckt hatte, ertappte ich Lilly dabei, wie sie mich über den Monitor ihres Computers hinweg beobachtete, an dem sie gerade das Layout für die erste Ausgabe von Fat Louies rosa Rosette entwarf.


  »Ist was, Mia?«, fragte sie.


  »Ach, es ging um die Rosagunde-Sache«, erklärte ich. »Tut mir Leid, aber Grandmère lässt sich nicht überreden. Sie zwingt mich, sie zu spielen, sonst sagt sie Du-weißt-schon-wem Du-weißt-schon-was, und dann kriege ich so einen Arschtritt, dass ich von hier bis nach New Jersey fliege.«


  Lillys dunkle Augen glitzerten hinter ihren Brillengläsern. »Das hat sie gesagt, ja?« Sie wirkte nicht überrascht.


  »Es tut mir echt Leid, Lilly«, sagte ich, und das meinte ich aus tiefstem Herzen. »Du wärst eine viel bessere Rosagunde als ich.«


  »Mir egal.« Lilly schnaubte. »Ich bin mit meiner Rolle ganz zufrieden. Ehrlich.«


  Aber ich merkte genau, dass sie bloß tapfer war. Im tiefsten Inneren tat es ihr echt weh.


  Und ich kann es nachfühlen. Weil es einfach total bescheuert ist. Wenn Grandmère will, dass ihr Musical ein Erfolg wird, wäre es doch nur logisch, dass sie die beste Schauspielerin nimmt, die sie finden kann. Wieso besteht sie darauf, mir die Rolle zu geben – der schlechtesten Schauspielerin der ganzen Schule (vielleicht mit Ausnahme von Amber Cheeseman)?


  Pfff. Bei Grandmère weiß man sowieso die Hälfte der Zeit nicht, weshalb sie die Dinge macht, die sie macht.


  Irgendeinen Grund wird sie schon haben.


  Aber wir einfachen Sterblichen werden sie nie durchschauen. Dieses Privileg ist den anderen Außerirdischen vorbehalten, die ebenfalls mit dem Mutterschiff gekommen sind, das meine Großmutter von ihrem von Grund auf bösen Planeten, auf dem sie geboren wurde, hierher zur Erde gebracht hat.


  Freitag, 5. März, Erdkunde


  Gerade hat Kenny mich gebeten, ob ich das Arbeitsblatt über Molmassenberechnungen noch mal abschreiben könnte, weil er gestern beim Abendessen süßsaure Soße darüber gekleckert hat.


  Ich weiß nicht, was in dem Moment in mich gefahren ist.


  Vielleicht war es Restbosheit von meinem Gespräch mit Grandmère. Womöglich hat sie mich mit ihrer Boshaftigkeit angesteckt. Eine andere Erklärung hab ich nicht.


  Jedenfalls hab ich beschlossen, selbst auch mal ein bisschen Wirtschaftstheorie anzuwenden. Warum auch nicht? Das mit der Selbstaktualisierung hat nicht geklappt, also versuche ich es mal mit dem guten alten Alfred Marshall. Alle anderen machen es ja genauso. Lana zum Beispiel.


  Und DIE bekommt immer, was sie will. Genau wie Grandmère. Also hab ich Kenny gesagt, ich würde das Blatt nicht abschreiben, es sei denn, er erledige heute für mich die Hausaufgaben.


  Er guckte mich etwas komisch an, erklärte sich dann aber dazu bereit. Wahrscheinlich hat er deswegen so komisch geguckt, weil er sowieso jeden Abend die Hausaufgaben für mich macht.


  Ich kann selbst nicht glauben, dass ich so lang gebraucht habe, um zu kapieren, wie unsere Gesellschaft funktioniert. Die ganze Zeit hab ich gedacht, es wäre die Jung’sche Transzendenz, die ich erreichen muss, um friedvoll, heiter und zufrieden zu leben.


  Aber Grandmère und ausgerechnet Lana Weinberger haben mir bewiesen, wie sehr ich mich geirrt habe.


  Es geht nicht darum, eine Grundlage aus Wurzeln wie Vertrauen und Mitgefühl zu bilden, um die Früchte Freude und Liebe zu ernten.


  Nein! Es geht um das Gesetz von Angebot und Nachfrage. Wenn man etwas will und jemandem einen guten Anreiz bieten kann, um ihn oder sie dazu zu bringen, es einem zu geben, dann bekommt man es angeboten. Und das Gleichgewicht bleibt erhalten.


  Das ist irgendwie schon erstaunlich. Ich hatte keine Ahnung, dass Grandmère so ein Wirtschaftsgenie ist.


  Oder dass ICH jemals etwas von LANA lernen würde.


  Das taucht alles in ein ganz neues Licht.


  Wirklich ALLES.


  Hausaufgaben:


  
    
      
        	
          Sport:

        

        	
          Turnzeug!!! Turnzeug!!! TURNZEUG!!!!!

        
      


      
        	
          Wirtschaft:

        

        	
          Kapitel 9 bis Montag lesen

        
      


      
        	
          Englisch:

        

        	
          S. 155–175, »Neue Erde«

        
      


      
        	
          Franz:

        

        	
          Vocabulaire 3ème étape

        
      


      
        	
          T&B:

        

        	
          Den wassergefüllten BH mitnehmen, den Lilly mir mal aus Gag geschenkt hat. Für die Party.

        
      


      
        	
          Geo:

        

        	
          Kapitel 18

        
      


      
        	
          Erdkunde:

        

        	
          Egal. Macht Kenny! HARHARHARHAR!!!

        
      

    
  


  Freitag, 5. März, im Ballsaal vom Plaza


  Als wir im Plaza ankamen, verkündete Grandmère, wir würden zunächst mit einer so genannten »Leseprobe« beginnen. Wir setzten uns alle hin, und jeder sollte die Sätze lesen, die er oder sie später auf der Bühne sagen würde.


  Nur so viel: Leseproben sind extrem langweilig.


  Ich verstecke mein Tagebuch hinter meinem Text, damit die anderen nicht sehen, dass ich Tagebuch schreibe, statt aufzupassen. Wobei es schon ziemlich kompliziert ist, den Text immer hinter meinem Tagebuch hervorzuziehen, sobald ich mein Stichwort höre.


  Das »Stichwort« ist immer der Satz, an dem man merkt, dass man gleich dran ist. Ja, ich hab heute schon eine Menge Theaterausdrücke gelernt.


  Grandmère hat zwar den Text von »Zopf!« geschrieben, aber nicht die Musik komponiert. Die stammt von einem gewissen Phil. Phil ist der Typ, der gestern beim Casting die Klavierbegleitung gespielt hat. Grandmère hat ihm einen Haufen Geld dafür gezahlt, dass er ihre Liedertexte für »Zopf!« vertont.


  Sie hat erzählt, sie hätte seine Adresse am schwarzen Brett der Musikhochschule entdeckt.


  Phil macht allerdings nicht den Eindruck, als hätte er bisher viel Zeit gehabt, den unerwarteten Geldsegen zu genießen. Er saß anscheinend die ganze Nacht wach, um zu komponieren, und sieht nicht so aus, als hätte er den Schlaf bisher nachholen können. Er hat totale Schwierigkeiten, während der Leseprobe wach zu bleiben.


  Da ist er übrigens nicht der Einzige. Seit der erste Satz gesprochen wurde (von Rosagunde: »Ach, was für ein Glück es doch ist, in diesem friedlichen, verschlafenen Fischerdorf zu wohnen!« Einsatz: erstes Lied), hat Señor Eduardo seine Augen noch KEIN EINZIGES MAL aufgemacht.


  Möglicherweise ist Señor Eduardo tot.


  Aber das wäre nicht so schlimm. Dann könnten alle sagen: »Er ist gestorben, während er seiner Lieblingsbeschäftigung nachging«, wie in diesem einen Film, wo das Mädchen vom Baum fällt und sich das Genick bricht, und das ausgerechnet an dem Tag, an dem sie ihr neues Pferd geschenkt bekommen hat.


  Oh, doch nicht. Er hat gerade geschnarcht. Also ist er wohl doch nicht tot.


  Mist! Ich bin dran:


  »Ach, Gustav, ich bitte dich – du bist kein gewöhnlicher Bauer! Die Eisen, die du unseren Rössern anpasst, verleihen ihrem Schritt solche Stärke, und die Schwerter, die du für unsere Soldaten schmiedest, erfüllen sie im Kampf um unser aller Freiheit mit neuem Mut!«


  Danach kam JP dran. Er ist echt gar kein schlechter Schauspieler. Und außerdem hab ich gerade gesehen, dass er SEIN Heft auch hinter seinem Text versteckt hat!


  Es wäre doch echt voll komisch, wenn ER im selben Moment, in dem ich über IHN schreibe, über MICH schreiben würde, oder? Vielleicht ist JP ich in Jungengestalt. Wir haben wirklich viel gemeinsam – nur dass er kein Prinz ist.


  Ich hab mich vor der Probe ein bisschen mit ihm unterhalten (weil mir aufgefallen ist, dass ihn sonst keiner beachtet. Na ja, Boris und Tina haben geknutscht, was sie, seit Boris keine Zahnspange mehr trägt, viel häufiger machen, Lilly hat mit Kenny ihre Änderungen an seinem Zwergstern-Artikel besprochen, Perin hat versucht, Grandmère davon zu überzeugen, dass sie ein Mädchen ist, und Ling Su hat versucht, Amber Cheeseman von mir fern zu halten, worum ich sie gebeten hatte, weil beide im Chor sind), und da hat JP mir erzählt, dass er sich eigentlich nicht für die Schauspielerei interessiert und nur deshalb bei jedem Stück der Theater-AG an der AES vorgesprochen hat, weil seine Eltern die totalen Theaterfans sind und sich immer schon gewünscht haben, dass ihr Sohn Schauspieler wird.


  »Dabei würde ich viel lieber Schriftsteller werden«, erzählte JP. »Auch wenn man davon eigentlich nicht leben kann. Trotzdem wäre ich lieber Schriftsteller. Schauspieler geben letzten Endes nur die Sachen wieder, die andere Leute geschrieben haben. Sie haben keine wirkliche Macht. Die wahre Macht liegt in den Worten, die sie sprechen, die aber jemand anders geschrieben hat. Dafür interessiere ich mich. Ich wäre gern die Macht hinter den Julia Roberts und Jude Laws dieser Welt.«


  !!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!


  Das ist echt total verrückt!!!! Weil das genau das ist, was ich auch schon mal gesagt hab!!!! Glaub ich jedenfalls. Außerdem verstehe ich, was das für ein Gefühl ist, unter Druck zu stehen, weil man seine Eltern glücklich machen muss. Ich sage nur: Prinzessunterricht. Ach ja, und dass ich in Geo nicht durchfallen darf, obwohl ich mein geometrisches Wissen später nie mehr brauchen werde.


  Das einzige Problem ist, dass JP nie eine Rolle bekommen hat, obwohl er immer vorgesprochen hat. Er glaubt, dass es daran lag, dass die Theater-AG so eine verschworene Gemeinschaft ist und niemanden reinlässt.


  »Na gut, wenn ich wirklich gewollt hätte«, sagte er, »hätte ich wahrscheinlich versuchen können, irgendwie in die Clique reinzukommen. Ich hätte mich beim Mittagessen an ihren Tisch setzen, vor der Schule mit ihnen auf der Treppe abhängen, ihnen bei Ho’s Kaffee holen, mir ein Nasenpiercing zulegen und anfangen können, Kräuterzigaretten zu rauchen. Aber ich steh einfach nicht auf Schauspieler. Die sind mir zu egozentrisch. Ich hab keine Lust, Publikum für sie zu spielen. Aber genau darauf läuft es hinaus, wenn man sich mit ihnen unterhält. Sie reden nur über sich, als würden sie auch privat ein Stück aufführen.«


  »Stimmt schon.« Ich dachte an all die Artikel, die ich über junge Schauspieler in Zeitschriften gelesen hab. »Vielleicht liegt das aber auch daran, dass sie unsicher sind. Ich meine, die meisten Jugendlichen sind unsicher…«


  Ich erwähnte nicht, dass ich von allen Jugendlichen, mit denen JP sich je unterhalten hat, wahrscheinlich die ALLER-unsicherste bin. Wobei ich auch allen Grund habe, unsicher zu sein. Wie viele andere Jugendliche gibt es, die keinen blassen Schimmer haben, wie man sich auf einer Party benimmt und die von ihren Großmüttern erpresst werden?


  »Kann sein«, sagte JP. »Vielleicht sehe ich das ja auch einfach zu kritisch. Ich glaub, ich bin einfach kein Herdentyp. Ich bin eher Einzelgänger. Falls dir das noch nicht aufgefallen ist.« Er grinste dabei und sah fast ein bisschen verlegen aus. In dem Moment verstand ich, was Tina und Lilly gemeint haben, als sie sagten, er sei irgendwie süß. Er ist wirklich irgendwie süß. Wie ein großer knuddeliger Teddybär.


  Und mit den Schauspielern hat er voll Recht. Also, jedenfalls soweit ich das von Interviews und Talkshows beurteilen kann. Sie reden die ganze Zeit nur über sich selbst!


  Okay, das liegt vielleicht auch daran, dass die Interviewer ihnen Fragen stellen. Aber trotzdem.


  Ups, ich bin schon wieder dran.


  »Zofe, hole mir den stärksten Grappa aus der Vorratskammer! Ich werde diesem Schurken zeigen, was es heißt, sich mit dem Hause Renaldo anzulegen.«


  O Gott. Noch ganze zwei Stunden, bis ich Michael wiedersehe. Ich habe nie dringender an seinem Hals riechen müssen als jetzt. Natürlich kann ich ihm nicht sagen, was mir auf der Seele lastet – nämlich dass ich überhaupt kein Partygirl bin –, aber wenigstens kann ich etwas Trost finden, wenn er in der Küche seiner Eltern neben mir steht, während ich den Dip rühre, und mir mit seiner männlichen, tiefen Stimme die Chaostheorie erklärt.


  BITTE MACH, DASS DIE LESEPROBE SCHNELL VORBEI IST.


  Ups, bin schon wieder dran:


  »Im Namen meines Vaters schicke ich dich, Albion, in die Hölle, wo du hingehörst!«


  Hurra! Freude, oh Freude! Albion ist tot! Jetzt noch schnell das Schlusslied und dann das Finale! Yippee! Wir dürfen nach Hause! Oder zu unserem Freund!


  Verdammt, zu früh gefreut. Grandmère hat noch eine letzte Ankündigung zu machen:


  »Ich möchte euch allen dafür danken, dass ihr gemeinsam mit mir diese außerordentliche Reise antretet. Die Proben und die Uraufführung von ›Zopf!‹ werden sicherlich zu den erfüllendsten kreativen Projekten gehören, an denen ihr je mitgearbeitet habt. Und ich prophezeie euch, dass der Lohn alles übersteigen wird, was ihr euch je erträumt habt…«


  Reizend, dass sie beim letzten Satz eindeutig in meine Richtung geschaut hat. Wieso hat sie nicht gleich gesagt: Denn Amber Cheeseman wird dich nicht ermorden, weil du das Geld für ihre Abschlussfeier auf den Kopf gehauen hast.


  »Aber bevor wir die Früchte ernten können, müssen wir arbeiten – und zwar hart arbeiten. Wir proben täglich bis spät in den Abend hinein. Sagt euren Eltern bitte, dass sie euch die ganze nächste Woche nicht zum Abendessen erwarten können. Und natürlich müsst ihr bis Montag euren Text auswendig können.«


  Diese letzte Aussage rief wieder aufgeregtes Gemurmel hervor. Rommel spürte offenbar den seelischen Schmerz, der den Saal erfüllte, und begann, zwanghaft seine Geschlechtsteile zu lecken, wie er es immer macht, wenn er gestresst ist.


  »Ich glaub aber nicht, dass ich das schaffe. In meinen Sätzen sind doch so viele italienische Wörter drin«, sagte Perin beklommen.


  »Unsinn«, winkte Grandmère ab. »Nessun dolore, nessun guadagno.«


  Weil aber niemand verstand, was das hieß, beruhigte es niemand wirklich.


  Außer JP. Er sagte mit seiner tiefen, ruhigen Stimme: »Hey, Leute. Das schaffen wir schon. Das wird sicher lustig.«


  Es dauerte ein bis zwei Sekunden, bis seine Sätze angekommen waren. Und dann war es überraschenderweise Lilly, die sagte: »Wisst ihr was? JP hat Recht. Ich glaub auch, dass wir das hinkriegen.«


  Worauf Boris keifte: »Entschuldigung, Lilly. Aber warst du nicht diejenige, die rumgejammert hat, du hättest keine Zeit, weil du dieses Wochenende die erste Ausgabe deiner neuen Literaturzeitschrift in trockene Tücher bringen musst?«


  Lilly entschied sich, darauf nicht zu reagieren. JP sah etwas verwirrt aus.


  »Also, ich hab keine Ahnung, wieso man Zeitschriften in trockene Tücher bringen muss«, sagte er. »Aber ich wette, wenn wir uns morgen und vielleicht auch noch am Sonntag treffen und ein paar Leseproben machen, haben wir den größten Teil des Texts bis Montag im Kopf.«


  »Exzellenter Vorschlag!« Grandmère klatschte so laut in die Hände, dass Señor Eduardo verschlafen die Augen aufschlug.


  »Dann bleibt uns mehr als genug Zeit, um ausgiebig mit der Choreografin und der Stimmtrainerin zu proben.«


  »Choreografin?« Boris sah erschrocken aus. »Stimmtrainerin? Von wie viel Probezeit reden wir hier eigentlich?«


  »Von so viel«, antwortete Grandmère entschlossen, »wie wir benötigen. Und jetzt geht alle nach Hause und ruht euch aus. Ich schlage vor, ihr nehmt ein herzhaftes Abendessen zu euch, um für die morgige Probe Energie zu tanken. Ein Steak – nicht ganz durchgebraten –, einen kleinen Salat und eine Ofenkartoffel mit viel Butter und Salz ist die ideale Mahlzeit für einen angehenden Jungschauspieler. Ich erwarte euch alle morgen um zehn wieder hier. Und esst ein ordentliches Frühstück: Eier, gebratener Speck und viel Kaffee! Ich möchte keine Schauspieler erleben, die vor Erschöpfung in Ohnmacht fallen! Das war eine schöne Leseprobe! Ihr habt sehr viel leidenschaftliche Emotion gezeigt. Applaus für uns alle!«


  Zögernd begann einer nach dem anderen zu klatschen – aber auch nur, weil allen klar war, dass Grandmère uns sonst nie gehen ließe.


  Leider weckte unser Klatschen den inzwischen wieder eingeschlafenen Maestro auf. Oder Regisseur. Keine Ahnung, was er genau ist.


  »Tanke!« Señor Eduardo nahm an, wir würden seinetwegen applaudieren. »Ich tanke euch alle! Äs wäre ohne euch nicht möglich gewesen. Viele Tank!«


  »Tja, dann.« JP winkte mir zu. »Bis morgen, Mia. Und iss schön brav dein Steak, ja? Und den gebratenen Speck!«


  »Sie ist Vegetarierin«, sagte Boris gereizt. Anscheinend war er immer noch sauer, weil er jetzt keine Zeit haben wird, Geige zu üben.


  JP blinzelte. »Ich weiß«, sagte er. »Das war ein Witz. Seit ihrem Anfall damals in der Cafeteria, als Fleisch in der vegetarischen Lasagne war, weiß doch die ganze Schule, dass sie Vegetarierin ist.«


  »Ach ja?«, sagte Boris. »Und ich kenne jemanden, der kriegt Anfälle, wenn Ma…«


  Ich hielt Boris den Mund zu, um ihn am Weiterreden zu hindern.


  »Gute Nacht, JP«, sagte ich. »Bis morgen!« Als er den Saal verlassen hatte, nahm ich die Hand von Boris’ Mund und rieb sie an einer Serviette trocken.


  »Mannomann, Boris!«, sagte ich. »Musstest du so sabbern?«


  »Ich leide unter einer krankhaften Speichelüberproduktion«, sagte er.


  »Und das sagst du mir HINTERHER?«


  »Wow, Mia«, sagte Lilly kopfschüttelnd, als wir aus dem Plaza Hotel kamen. »Da hast du eben aber ganz schön heftig reagiert. Was hast du denn? Stehst du etwa auf JP, oder was?«


  »Quatsch!«, sagte ich beleidigt. Ich bin ja erst seit eineinhalb Jahren mit ihrem Bruder zusammen. Inzwischen müsste sie eigentlich wissen, auf wen ich stehe. »Aber ihr könntet wenigstens nett zu ihm sein.«


  »Mia hat doch bloß ein schlechtes Gewissen«, sagte Boris, »weil sie ihn in ihrer Kurzgeschichte sterben lässt.«


  »Stimmt gar nicht!«, fuhr ich ihn an.


  Aber das war wie immer gelogen. Ich habe tatsächlich Schuldgefühle, weil ich JP habe sterben lassen.


  Und deshalb schwöre ich hiermit feierlich, dass ich nie mehr in meinem Leben einen real existierenden Menschen in einer meiner Kurzgeschichten sterben lassen werde.


  Es sei denn, ich schreibe irgendwann ein Buch über Grandmère.


  Freitag, 5. März, 22 Uhr, bei den Moscovitzens im Wohnzimmer


  Okay, ich muss jetzt mal was zu den Filmen loswerden, die ich mit Michael immer anschauen muss. Die sind echt so was von deprimierend! Dystopische Science-Fictions sind einfach nicht mein Ding. Schon das Wort »dystopisch« macht mich fertig. Weil Dystopie nämlich das Gegenteil von Utopie ist, also das Gegenteil einer total idyllischen, friedvollen Gesellschaft. So wie die utopische Gesellschaft in New Harmony in Indiana, wo ich mit meiner Mutter mal war, als wir bei ihren Eltern in Versailles (also dem in Indiana) zu Besuch waren und sie sich von ihnen erholen wollte.


  New Harmony wurde von ein paar Leuten gegründet, die in der perfekten Stadt wohnen wollten, mit lauter hübschen Häuschen und hübschen Straßen und hübschen Schulen und so weiter. Ich weiß, das klingt ekelhaft, aber das ist es nicht. New Harmony ist sogar ziemlich cool.


  Eine dystopische Gesellschaft ist dagegen GANZ UND GAR NICHT cool. Es gibt dort weder hübsche Gebäude noch hübsche Straßen oder hübsche Schulen. Eigentlich sieht es da so aus wie in der Lower East Side von New York, bevor dort die ganzen Tapas-Bars eröffnet wurden und die reichen Yuppies dorthin gezogen sind, die für ihre Wohnungen dreitausend Dollar im Monat hinblättern. Also ein Ort, an dem es eigentlich nur Tankstellen und Sexshops gibt, und dazwischen stehen ein paar Crackdealer rum.


  Die Helden der dystopischen Filme, die wir heute gesehen haben, leben eigentlich alle in solchen Gesellschaften. »Der Omega Mann«: Eine dystopische Gesellschaft, die entstand, nachdem eine bakteriologische Katastrophe einen Großteil der Menschheit dahingerafft hat und fast alle (außer Charlton Heston und ein paar andere) als degenerierte Zombies zurückließ.


  »Flucht ins 23. Jahrhundert«: Eine vermeintlich utopische Gesellschaft, die sich als dystopisch entpuppt, als herauskommt, dass alle Menschen – um die Ernährung der Bevölkerung nach einem nuklearen Holocaust zu sichern – an ihrem dreißigsten Geburtstag exekutiert werden.


  Gleich schauen wir noch »2001 – Odyssee im Weltraum«, aber ich glaube ehrlich gesagt, dass ich den nicht mehr aushalte. Erträglich wird das Ganze nur dadurch, dass ich mich auf der Couch an Michael ankuscheln kann.


  Und dass wir uns küssen können, wenn gerade nichts passiert. Und dass ich während der gruseligen Szenen meinen Kopf an seine Brust schmiegen kann und er die Arme um mich schlingt und ich an seinem Hals riechen kann.


  Obwohl das unter normalen Umständen mehr als wunderschön wäre, gibt es einen kleinen Störfaktor. Immer dann, wenn es zwischen mir und Michael richtig leidenschaftlich wird – also so leidenschaftlich, dass er sogar auf der Fernbedienung auf »Pause« drückt –, hören wir Lilly in ihrem Zimmer brüllen: »Ich verfluche dich, Albion! Du bist ein niederträchtiger Lump und das habe ich immer schon gewusst!« Es ist irgendwie schwierig, sich in den Armen seines Liebsten ganz der Leidenschaft hinzugeben, wenn man jemanden brüllen hört: »Du willst diese gemeine genovesische Schlampe zur Frau nehmen, wo du doch mich haben kannst, Albion? Pah!«


  Vielleicht ist Michael deswegen gerade in die Küche gegangen, um noch Popcorn zu machen. Anscheinend ist »2001 – Odyssee im Weltraum« unsere einzige Chance, Lillys nicht gerade liebreizende Stimme zu übertönen, während sie mit Lars den Text lernt.


  Obwohl… eigentlich hab ich mir ja vorgenommen, ab jetzt nicht mehr so viel zu lügen. Vielleicht sollte ich zugeben, dass es nicht nur Lillys unermüdliches Gekeife ist, das mich daran hindert, mich Michael ganz hinzugeben – seinen Küssen, meine ich. In Wahrheit lastet die Angst vor der Party so schwer auf meinen zarten Schultern, wie die fette Schlange, die Britney irgendwann bei den MTV Music Video Awards um den Hals getragen hat.


  Das macht mich einfach fertig. Echt. Ich hab den Dip schon gemacht (einen aus einer Fertigmischung von Knorr mit Schalotten drin), damit Michael glaubt, ich würde mich auf morgen freuen.


  Aber das tue ich nicht.


  Wenigstens hab ich eine Strategie. Dank Lana weiß ich jetzt, was ich auf der Party zu tun hab: nämlich tanzen. Und ich weiß jetzt auch endlich, was ich anziehe. Einigermaßen jedenfalls. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich den Rock nicht vielleicht ein bisschen zu kurz abgeschnitten hab.


  Wobei Lana wahrscheinlich sagen würde, dass es so etwas wie »zu kurz« gar nicht gibt.


  Aaaaaaah, Michael ist mit Popcornnachschub zurück. Küsszeit!


  Freitag, 6. März, Mitternacht


  Ganz toll! Als ich von den Moscovitzens nach Hause kam, wartete Mom schon auf mich. (Wobei »auf mich warten« vielleicht nicht ganz der treffende Ausdruck ist. Sie saß vor dem Fernseher und guckte diese dreiteilige Doku über den Mann, der ein riesiges Muttermal im Gesicht hat, das noch nicht mal durch acht Operationen vollständig entfernt werden konnte. Und der Arme konnte noch nicht mal eine Gesichtsmaske wie das Phantom der Oper tragen, weil sein Muttermal nicht flach war, sondern so geschwürartig wucherte, sodass gar keine Maske darüber gepasst hätte. Und dann hätte seine Christine gesagt: Igitt, ich kann deine Narben auch mit der Maske voll sehen. Außerdem hatte er wahrscheinlich sowieso keine unterirdische Grotte, in die er sie hätte entführen können.)


  Obwohl ich versucht habe, mich ganz leise ins Loft zu schleichen, hat Mom mich abgefangen und das Gespräch mit mir geführt, von dem ich echt gehofft hatte, es vermeiden zu können:


  
    
      
        	
          Mom:

        

        	
          (schaltet Fernseher auf stumm) Sag mal, Mia, stimmt es, dass deine Großmutter ein Musical über deine Urahnin Rosagunde aufführen will, in dem du die Hauptrolle spielst?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Ja, äh. Stimmt.

        
      


      
        	
          Mom:

        

        	
          Das ist unglaublich. Wirklich unglaublich. Ist ihr denn nicht klar, dass du in Geometrie auf der Kippe stehst? Du hast keine Zeit, in einem Theaterstück aufzutreten. Du musst dich auf die Schule konzentrieren. Du machst schon genug andere Sachen, die nicht direkt etwas mit der Schule zu tun haben. Du musst zum Prinzessunterricht und du bist Schulsprecherin. Und jetzt auch noch ein Theaterstück? Was denkt sie sich nur dabei?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Muscial.

        
      


      
        	
          Mom:

        

        	
          Bitte?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Es ist ein Musical, kein Theaterstück.

        
      


      
        	
          Mom:

        

        	
          Es ist mir egal, was es ist. Morgen rufe ich deinen Vater an. Das geht so nicht.

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          (erschrocken, weil mich Grandmère dann bei Amber Cheeseman verpetzt und die mir ihren Ellbogen in den Kehlkopf rammen wird. Aber das kann ich Mom nicht sagen, also muss ich lügen. Wieder mal.) Nein! Mach das nicht! Bitte, Mom! Ich mach da echt… äh… total gerne mit.

        
      


      
        	
          Mom:

        

        	
          Wo machst du mit?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Bei dem Theaterstück, ich meine, Musical. Ich will das echt machen. Das Theater ist mein Leben. Bitte zwing mich nicht, es aufzugeben.

        
      


      
        	
          Mom:

        

        	
          Mia. Geht’s dir gut?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Sogar sehr gut! Bitte ruf Dad nicht an, ja? Er hat im Parlament im Moment echt total viel zu tun. Belaste ihn nicht mit so einer Kleinigkeit. Ich finde Grandmères Stück echt gut. Es ist witzig und eine gute Chance, um äh… meinen Horizont zu erweitern.

        
      


      
        	
          Mom:

        

        	
          Also, ich weiß nicht…

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Bitte, Mom. Ich schwöre, dass meine Noten nicht darunter leiden werden.

        
      


      
        	
          Mom:

        

        	
          Na ja. Okay. Aber wenn du im nächsten Test etwas Schlechteres als eine Zwei schreibst, rufe ich in Genovia an.

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Oh, danke, Mom! Mach dir keine Sorgen, ich schreib keine Drei.

        
      

    
  


  Danach musste ich in mein Zimmer gehen und in eine Papiertüte atmen, weil ich Angst hatte zu hyperventilieren.


  Samstag, 6. März, 14 Uhr, im großen Ballsaal des Plaza


  Na gut, vielleicht ist Theater spielen doch schwieriger, als ich gedacht hatte. Vor einiger Zeit hab ich doch geschrieben, dass viele Leute Schauspieler werden wollen, weil es so einfach ist und man so viel verdienen kann… Tja, so einfach ist es dann irgendwie doch nicht. Man muss echt unheimlich viele Sachen gleichzeitig im Kopf haben. Zum Beispiel, wie man sich auf der Bühne bewegt, während man seinen Text aufsagt. Ich hab immer gedacht, das machen die Schauspieler einfach so spontan, wie sie gerade Lust haben. Aber jetzt weiß ich, dass ihnen der Regisseur ganz genau vorschreibt, wie sie sich bewegen müssen, und sogar, welches Wort sie an welcher Stelle sagen sollen. Und wie schnell sie gehen sollen. Und in welche Richtung.


  Jedenfalls ist das so, wenn der Regisseur eine Regisseurin ist und Grandmère heißt.


  Wobei sie natürlich eigentlich nicht die Regisseurin ist, sondern Señor Eduardo, der mit einer Decke auf den Knien, die ihm bis zum Kinn reicht, in einer Ecke sitzt und Regie führen soll.


  Aber da er kaum lang genug wach bleibt, um sagen zu können: »Und… Action!«, nimmt Grandmère ihm diese Aufgabe gern ab. Ich behaupte nicht, dass das von vorneherein ihr Plan war. Aber wenn es so wäre, würde sie’s nicht zugeben.


  Dass wir uns zusätzlich zum Text auch noch merken müssen, wie wir uns bewegen sollen, hat übrigens nichts mit der Choreografie zu tun. Die Choreografie ist für die Tänze da, die wir beim Singen tanzen müssen. Um uns die Tänze beizubringen, hat Grandmère eine professionelle Choreografin angeheuert, die Feather heißt. Feather ist anscheinend total berühmt, weil sie schon für ein paar erfolgreiche Broadway-Musicals die Choreografie entwickelt hat. Außerdem muss sie ziemlich knapp bei Kasse sein, sonst hätte sie sich bestimmt niemals bereit erklärt, die Choreografie für so ein lahmes Musical wie »Zopf!« zu machen.


  Feather ist überhaupt nicht wie die Choreografinnen, die ich aus Filmen wie »Honey« oder »Center Stage« kenne. Sie schminkt sich zum Beispiel gar nicht, und ihr Trikot besteht nicht aus Lycra, sondern aus Hanfstoff. Außerdem sollen wir die ganze Zeit unseren Mittelpunkt finden und uns auf unser Chi konzentrieren.


  Wenn Feather solche Sachen sagt, guckt Grandmère jedes Mal schwer genervt. Aber ich weiß, dass sie Feather nicht anbrüllen will, weil es bestimmt schwierig wäre, auf die Schnelle eine neue Choreografin zu besorgen, wenn Feather beleidigt das Handtuch werfen würde (Tänzerinnen sind anscheinend sehr schnell beleidigt).


  Aber Feather ist längst nicht so schlimm wie unsere Stimmtrainerin Madame Puissant, die normalerweise mit den Sängern der Metropolitan Opera arbeitet und vor der wir alle in einer Reihe antreten müssen, damit sie Gesangsübungen mit uns machen kann, bei denen wir zum Beispiel die ganze Zeit Mi, Me, Ma, Mo, Muuuu-uuuu-uuu-uuu singen müssen. Und zwar immer wieder und immer höher, bis wir ein »Kribbeln« im Nasenrücken spüren.


  Madame Puissant ist der Zustand von unserem Chi eindeutig total egal. Als sie nämlich sah, dass Lilly keine lackierten Fingernägel hat, bekam sie einen Anfall und hätte sie beinahe heimgeschickt, weil »eine wahre Diva niemals mit unlackierten Nägeln in die Öffentlichkeit geht«.


  Mir ist aufgefallen, dass Grandmère Madame Puissant anscheinend sehr gut findet. Sie unterbricht sie jedenfalls nicht die ganze Zeit, wie sie es bei Feather macht.


  Als wäre das alles nicht schon anstrengend genug, müssen wir auch noch Anproben über uns ergehen lassen, bei mir inklusive Perücke. Weil Rosagunde natürlich einen superlangen Zopf hat, der ja auch im Titel des Stücks eine Rolle spielt.


  Des Musicals, meine ich.


  Alle haben sich Sorgen gemacht, ob sie es schaffen, innerhalb der kurzen Zeit den Text auswendig zu lernen, aber jetzt stellt sich heraus, dass zu so einem Stück – ich meine, Musical – viel mehr gehört als nur Text. Man muss die Bewegungen draufhaben, die Choreografie, die Lieder, und dann muss man auch noch die ganze Zeit aufpassen, nicht über seinen Zopf zu stolpern bzw. über das Samtseil. Weil wir den richtigen Zopf noch nicht haben, hat mir Grandmère nämlich eines der Absperrungsseile aus Samt um den Kopf geschlungen, die normalerweise vor dem Palm Court hängen, damit die Gäste nicht den Teesalon stürmen, bevor er nachmittags geöffnet wird.


  Wahrscheinlich hab ich deswegen ein bisschen Kopfschmerzen. Obwohl sie nicht so schlimm sind wie die Kopfschmerzen, die ich immer bekomme, wenn ich das Diadem tragen muss.


  Gerade haben JP und ich Pause, weil Feather mit dem Chor die Choreografie zu dem Lied »Genovia!« probt, das alle außer uns singen. Wie sich herausgestellt hat, kann Kenny nicht nur nicht singen und nicht schauspielern, sondern auch nicht tanzen, weshalb die Probe total lange dauert.


  Aber ich hab nichts dagegen, weil ich die Zeit nutze, um meine Strategie für die Party heute Abend zu planen und mich mit JP zu unterhalten, der echt eine Menge über Theater weiß. Das liegt daran, dass sein Vater ein berühmter Produzent ist. JP hat schon als Kind viel Zeit hinter den Kulissen verbracht und lauter Stars kennen gelernt.


  »John Travolta, Antonio Banderas, Bruce Willis, Renée Zellweger, Julia Roberts… eigentlich fast alle, die man so kennen lernen kann«, hat JP gesagt, als ich ihn gefragt hab, welche Stars er genau meint.


  Wahnsinn. Ich wette, Tina würde sofort mit JP tauschen, sogar wenn sie dafür Junge werden müsste.


  Ich hab JP gefragt, ob es auch irgendwelche Berühmtheiten gibt, die er nicht kennen gelernt hat, aber gerne kennen lernen würde, und er hat gesagt, dass es nur einen gäbe: David Mamet, den berühmten Bühnenautor.


  »Du weißt schon«, sagte er. »›Glengarry Glen Ross‹, ›Sexual Perversity in Chicago‹, ›Oleanna‹.«


  »Ja klar«, sagte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach.


  Ich hab ihm gesagt, dass ich es ziemlich beeindruckend finde, dass er so ungefähr ganz Hollywood persönlich kennt.


  »Hm.« Er nickte. »Aber weißt du, letzten Endes sind Berühmtheiten auch nur ganz normale Menschen wie du und ich. Na ja, wie ich. Du bist ja selbst eine Berühmtheit. Du kennst das wahrscheinlich aus eigener Erfahrung, dass alle denken… na ja, dass du irgendwie etwas bist, was du gar nicht bist. Weil das bloß die öffentliche Wahrnehmung von dir ist. Das muss echt hart sein.«


  Hat jemals jemand wahrere Worte gesprochen? Man muss sich nur mal klar machen, womit ich mich aktuell gerade herumschlage: mit der öffentlichen Wahrnehmung, dass ich angeblich kein Partygirl bin. Obwohl ich eindeutig eins bin. Immerhin gehe ich heute Abend auf eine Party.


  Ja, okay, ich habe tierische Angst davor und musste vorher das fieseste Mädchen an unserer Schule um ein paar Tipps bitten.


  Aber das bedeutet noch lang nicht, dass ich kein Partygirl bin.


  Zusätzlich zu der Tatsache, dass JP so ungefähr jede Berühmtheit mit Ausnahme von diesem David Mamet kennen gelernt hat, hat er auch jedes Theaterstück gesehen, das jemals aufgeführt worden ist, einschließlich – ich konnte es nicht fassen! – »Die Schöne und das Biest«.


  Und jetzt kommt der Hammer: Es ist auch eines seiner Lieblingsmusicals!


  Ich kann’s echt kaum glauben, dass der JP, den ich die ganze Zeit für den Typen gehalten habe, der keinen Mais in seinem Chili mag – eben für den Psycho aus der Cafeteria –, in Wirklichkeit ein total netter, witziger Typ ist, der Gedichte über Mrs Gupta schreibt, »Die Schöne und das Biest« gut findet und gern David Mamet kennen lernen würde (wer auch immer das ist).


  Aber das spiegelt wahrscheinlich nur den Zustand unseres heutigen Schulsystems wider, in dem die Schulen so überfüllt und unpersönlich sind, dass es uns Jugendlichen schwer fällt, unsere Vorurteile aufzugeben und den wahren Menschen hinter den Etiketten zu sehen, die wir uns gegenseitig verpassen: Prinzessin, Superhirn, Theaterfreak, Sportass, Cheerleadertusse oder eben Typ-der-keinen-Mais-in-seinem-Chili-mag.


  Ups. Die Chorprobe ist vorbei. Grandmère ruft die Hauptdarsteller auf die Bühne.


  Und damit meint sie JP und mich. Wir haben echt eine Menge Szenen zusammen. Bevor ich »Zopf!« gelesen hab, wusste ich noch nicht mal, dass meine Vorfahrin Rosagunde überhaupt einen Freund hatte.


  Samstag, 6. März, 18 Uhr, in der Limousine auf dem Heimweg


  O Gott. Ich bin so müde, ich kann kaum noch die Augen offen halten. Theaterspielen ist so was von ANSTRENGEND. Wer hätte das gedacht? Ich meine, wenn man die Kids in »Degrassi Junior High« anschaut, kommt es einem so läppisch vor. Dabei müssen die während des Drehs für die Serie auch noch zur Schule gehen. Wie schaffen die das nur? Okay, sie müssen nicht singen (außer in den Folgen, in denen ein Bandcasting stattfindet). Singen ist sogar noch anstrengender als Schauspielern, wie ich jetzt merke. Dabei hätte ich gedacht, damit würde ich am wenigsten Schwierigkeiten haben, weil ich ja schon die ganze Zeit intensiv für den Fall trainiere, dass ich irgendwann mal Karaoke singen muss, um mir während einer langen Autofahrt etwas zu essen zu kaufen wie Britney in »Crossroads«.


  Ich kann nur sagen, dass ich ganz neue Hochachtung für Kelis empfinde, weil sie die perfekte Version von »Milkshake« auf ihrem Album bestimmt fünftausend Mal üben musste. Madame Puissant hat mich »Rosagundes Lied« mindestens so oft singen lassen.


  Und als meine Stimme kratzig wurde und ich die hohen Töne nicht mehr traf, hat sie mich gezwungen, den Stutzflügel (das ist so eine Art kleiner Mini-Flügel), an dem Phil mich begleitete, HOCHZUHEBEN!


  »Singen Sie aus dem Zwerchfell heraus, Prinzessin!«,


  schrie Madame Puissant dabei die ganze Zeit. »Atmen Sie nicht aus der Brust, aus dem ZWERCHFELL heraus! Keine Bruststimme! SINGEN SIE AUS DEM ZWERCHFELL! HEBEN!!! HEBEN!!!!«


  Ich war bloß froh, dass ich mir die Nägel mit durchsichtigem Nagellack lackiert hatte (damit ich sie nicht abknabbere). Wenigstens konnte sie mich deswegen nicht auch noch anbrüllen.


  Und dann die Choreografie! Um Gottes willen. Es gibt Menschen, die auf Cheerleader herabsehen (okay, ich hab auch dazugehört – außer auf Shameeka), dabei ist das echt anstrengend!!! Die ganzen verschiedenen Tanzschritte??? Mein Gott! Man möchte am liebsten brüllen: »Okay, reiß mir schon mein Chi heraus, Feather, ich kann nicht mehr – HackeSpitze-Hacke –, ich werde wahnsinnig!«


  Aber Feather hat nicht ein Atom Mitleid mit mir gezeigt – und sogar noch weniger mit Kenny, der die Hacke-SpitzeHacke-Schrittfolge ums Verrecken nicht hinkriegt.


  Und das Allerschlimmste? Wir werden morgen um zehn Uhr früh wieder hier erwartet, um weiterzuproben.


  Als wir endlich gehen durften, hat Boris gesagt: »Das ist das Anstrengendste, was ich jemals gemacht hab, um eine mündliche Eins zu bekommen.«


  Womit er verdammt Recht hat. Aber Ling Su hat zu ihm gesagt, das sei immer noch besser, als mit Kerzen hausieren zu gehen. Ich hab sie drohend angesehen, damit sie nicht weiterredet, weil Amber Cheeseman direkt neben uns stand!


  Aber JP hat meinen Blick natürlich bemerkt und gefragt: »Hey, was ist das für ein großes Geheimnis? Worum geht es? Ihr könnt es mir sagen, ich schwöre, ich schweige wie ein Grab.«


  Tja, was soll ich sagen? Wenn man so viele Stunden zusammen verbracht hat, wie wir seit dem Beginn der Proben… dann schweißt einen das irgendwie zusammen. Man kann es gar nicht verhindern. Man ist einfach sooo viel zusammen. Sogar Lilly, die eindeutige anti soziale Tendenzen hat, brüllte, als wir unsere Jacken anzogen: »Hey Leute, das hätte ich ja beinahe vergessen! Heute ist bei mir eine Party! Meine Eltern sind nicht da! Wie wär’s, wenn ihr auch alle kommt?«


  Was ich ganz schön dreist von ihr fand – immerhin ist es ja Michaels Party und nicht ihre, und ich weiß nicht, ob er so begeistert ist, wenn plötzlich ein Haufen Schüler auftaucht (außer mir natürlich).


  Aber das beweist eben nur, wie sehr wir mittlerweile alle zusammengewachsen sind.


  Mir geht es da auch nicht anders, und deshalb hab ich mich gezwungen gesehen, JP die Wahrheit zu sagen: Dass die SMV ein bisschen knapp bei Kasse ist und wir die Saalmiete für die Abschlussfeier nicht zahlen können, weshalb wir »Zopf!« aufführen müssen.


  JP wirkte ziemlich überrascht – aber nicht, wie ich zuerst dachte, weil er geschockt darüber war, dass ich unser Budget auf den Kopf gehauen habe.


  »Echt?«, hat er gesagt. »Und ich hab gedacht, das Ganze sei ein ausgeklügelter Plan von deiner Großmutter, um sich bei meinem Vater einzuschleimen, damit er die künstliche Insel Genovia nicht kauft.«


  !!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!


  Ich starrte ihn so lange mit offenem Mund an, bis er lachte und sagte: »Mia, mach dir keine Sorgen. Ich erzähl es keiner Menschenseele weiter. Weder das mit dem Geld für die Abschlussfeier, noch das mit dem Plan von deiner Großmutter.«


  Aber da wurde ich neugierig und hab gefragt: »Wieso will dein Vater eigentlich die künstliche Insel Genovia kaufen?«


  »Weil er sie sich leisten kann«, sagte JP und sah zum ersten Mal nicht so aus, als würde er einen Witz machen. Er sieht eigentlich nie traurig oder wütend aus – außer wenn er Mais in seinem Chili entdeckt.


  Ich hab sofort gemerkt, dass John Paul Reynolds-Abernathy der Dritte für John Paul Reynolds-Abernathy den Vierten ein heikles Thema ist. Deshalb hab ich nicht weiter nachgefragt. So was lernt man im Prinzessunterricht. Themen lieber nicht zu vertiefen, wenn man das Gefühl hat, sie sind dem anderen unangenehm.


  »Dann bis morgen«, sagte ich zu JP.


  »Gehst du auf Lillys Party?«, wollte er wissen.


  »Oh«, sagte ich. »Ja.«


  »Dann sehen wir uns ja vielleicht nachher noch«, sagte JP.


  Was echt süß ist. Dass JP sich mit uns so wohl fühlt, dass er zu Lillys Party kommen will, meine ich. Obwohl er nicht weiß, dass es Michaels Party ist und nicht Lillys.


  Trotzdem gibt es jetzt wichtigere Dinge, über die ich mir den Kopf zerbrechen muss, als über JP und Lilly und Grandmère und ihren diabolischen Plan, sich die künstliche Insel unter den Nagel zu reißen.


  Weil ich nämlich einen eigenen Plan habe, den ich in die Tat umsetzen muss…


  Sonntag, 7. März, 1 Uhr nachts, zu Hause im Loft


  Ich schäme mich so. Ehrlich wahr. Ich könnte im Boden versinken. Ich glaube, mir war noch nie in meinem ganzen Leben irgendwas so peinlich.


  Ich weiß, dass ich das schon öfter gesagt hab, aber diesmal meine ich es wirklich ernst.


  Ich hab echt eine Zeit lang gedacht, sie würde funktionieren. Meine Strategie, mit der ich Michael beweisen wollte, dass ich eben doch ein echtes Partygirl bin.


  Ich versteh auch immer noch nicht so ganz, was eigentlich schief gelaufen ist. Ich hatte alles ganz genau vorausgeplant und hab haargenau das gemacht, was Lana mir geraten hat. Sobald ich bei den Moscovitzens ankam, zog ich meine Probenklamotten aus und mein Party-Outfit an:


  
    	
      die schwarze Strumpfhose, – meinen schwarzen Samtrock (zum Minirock gestutzt – der Saum war leider ein bisschen zottelig, weil Fat Louie mir immer mit der Pfote auf die Schere geschlagen hat, aber er sah trotzdem ziemlich okay aus),

    


    	
      meine schwarzen Doc Martens,

    


    	
      mein schwarzes enges Top (das ich noch von Halloween übrig hatte, als ich mich mal als Katze verkleidet hab, aber danach nie mehr anhatte, weil unsere Nachbarin Ronnie zu mir gesagt hat, ich würde darin aussehen wie ein flachbrüstiges Playboy-Bunny),

    


    	
      eine schwarze Baskenmütze (die Mom früher immer aufhatte, wenn sie mit ihren Freundinnen, den Guerilla Girls, auf Demos unterwegs war)

    


    	
      und den wasserbefüllbaren BH (den ich aber nicht sehr voll gefüllt hatte, weil ich… na ja, ich hatte Angst, er könnte auslaufen).

    

  


  Außerdem hab ich roten Lippenstift aufgelegt und meine Haare so sexy zerwuschelt wie Lindsay Lohan, wenn sie gerade aus einem New Yorker Nachtclub kommt.


  Aber statt meinen neuen Look mit einem »Wow, siehst du heiß aus!« zu kommentieren, zog Michael – der zur Tür ging, weil gerade die ersten Gäste kamen – bloß die Augenbrauen hoch, als wäre er wegen irgendetwas beunruhigt.


  Lars, der im Flur an der Wand lehnte, hat sogar von seinem Sidekick aufgesehen, als ich an ihm vorbeiging, und schien etwas sagen zu wollen, aber dann überlegte er es sich doch anders und surfte weiter im Internet.


  Und Lilly, die ihre Kamera bereitmachte, um die Party für die nächste Sendung von »Lilly spricht Klartext« zu filmen, in der es um die Mann-Frau-Dynamik in der modernen städtischen Gesellschaft gehen soll, sagte: »Was stellst du dar? Eine Schauspielerin?« Aber statt sauer zu sein, warf ich nur den Kopf in den Nacken, wie Lana es immer macht, und sagte: »Mein Gott, bist du heute mal wieder witzig.«


  Weil ich nämlich vor Michaels Freunden, die gerade zur Tür reinkamen, erwachsen wirken wollte.


  Ich glaub, das ist mir auch gelungen, weil Trevor und Felix nämlich erstaunt »Mia?« sagten, als würden sie mich kaum wiedererkennen. Und Paul sagte: »Nette Stelzen«, was wahrscheinlich ein Kompliment über meine Beine sein sollte, die ziemlich lang aussehen, wenn ich einen kurzen Rock anhabe.


  Sogar Doo Pak sagte: »Oh, Prinzessin Mia, du siehst aber ohne deine Latzhose sehr schön aus.«


  Und JP – der kurz darauf mit Tina und Boris kam – sagte: »Eure Schönheit würde selbst den lieblichsten mediterranen Sonnenuntergang zum Erröten bringen, Mylady.« Was zwar ein Satz aus unserem Stück ist, aber trotzdem nett war.


  Und er hat sich dazu auch genauso höflich verbeugt wie im Stück. Musical, meine ich.


  Michael war der Einzige, der nichts sagte. Aber ich nahm an, er war einfach zu sehr damit beschäftigt, Musik aufzulegen und dafür zu sorgen, dass alle sich wohl fühlten. Außerdem war er nicht so begeistert, dass Lilly Boris und die anderen eingeladen hatte, ohne ihn vorher zu fragen.


  Also hab ich versucht, ihm zu helfen. Ich bin auf ein paar Mädchen aus seinem Wohnheim zugegangen, die gerade gekommen waren (und übrigens alle keine Baskenmütze aufhatten oder sexy angezogen waren – es sei denn, man findet Sportsandalen mit Socken sexy), und sagte: »Hallo, ich bin Mia, Michaels Freundin. Kann ich euch einen Dip anbieten?«


  Ich erzählte ihnen nicht, dass ich den Dip selbst gemacht hatte, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass ein waschechtes Partygirl ihre Zeit damit verschwenden würde, Dips zu machen. Lana hat wahrscheinlich noch nie in ihrem Leben einen gemacht. Das mit dem Dip war eindeutig ein Megafehler, aber zum Glück auch wieder nicht so schlimm, weil ich ja niemandem sagen musste, dass ich ihn gemacht hatte.


  Die Studentinnen erklärten, sie wollten jetzt keinen Dip, obwohl ich ihnen versicherte, ich hätte ihn extra mit fettarmer Majonäse und saurer Sahne gemacht, weil ich weiß, dass Studentinnen oft Gewichtsprobleme haben. Aber DAS hab ich ihnen natürlich nicht gesagt.


  Ich ließ mich davon, dass sie meinen Dip verschmähten, nicht entmutigen. Ich hatte ihnen den Dip ja auch nur angeboten, um ins Gespräch zu kommen.


  Aber irgendwie bekam ich den Eindruck, dass sie keine große Lust hatten, sich mit mir zu unterhalten. Ich sah mich um. Boris und Tina lagen knutschend auf dem Sofa, und Lilly erklärte JP die Funktionen an ihrer Kamera, sodass ich niemanden hatte, mit dem ich mich unterhalten konnte. Also bin ich in die Küche geschlendert und hab mir ein Bier geholt. Lana hatte mir ja gesagt, dass Partygirls das so machen. Ich machte das Bier mit dem Flaschenöffner auf, der auf der Theke lag, und nahm den ersten Schluck direkt aus der Flasche, weil ich beobachtet hatte, dass das alle so machten. Und dann hätte ich fast gekotzt. Weil Bier sogar noch ekelhafter schmeckt, als ich gedacht hätte. Sogar noch viel schlimmer als das Stinktier, das Papa in Indiana überfahren hat.


  Aber weil die anderen beim Biertrinken auch nicht das Gesicht verzogen, versuchte ich, mich zusammenzureißen und jedes Mal nur einen ganz winzigen Schluck zu nehmen. Dadurch schmeckte es etwas erträglicher. Vielleicht machen das alle Biertrinker so und trinken immer nur eine ganz kleine Menge. Während ich so dastand und an meiner Flasche nippte, merkte ich plötzlich, dass JP Lillys Kamera in der Hand hielt und auf mich richtete. Ich versteckte das Bier schnell hinter meinem Rücken.


  JP senkte die Kamera, sagte: »Ups, sorry«, und sah ein bisschen verlegen aus.


  Aber nicht so verlegen, wie ich mich fühlte, als Lilly fragte: »Sag mal, was machst du da eigentlich, Mia?«


  »Nichts«, knurrte ich genervt, weil ich mir vorstellte, dass ein echtes Partygirl so reagieren würde, wenn ihre Freundin sie fragte, was sie da macht. Es sei denn, sie wäre eines von diesen Partygirls, die man in Berichten über die Spring Break in Florida sieht. Die würden wahrscheinlich ihr T-Shirt hochheben und mal schnell ihren Busen in die Kamera halten.


  Aber die Art von Partygirl bin ich ja nicht.


  »Du trinkst?« Lilly sah irgendwie geschockt aus. Na ja, vielleicht eher belustigt als geschockt. »Bier?«


  »Ich versuche nur, mich zu amüsieren«, sagte ich und spürte JPs durchdringenden Blick auf mir, was mir sehr unangenehm war. »Außerdem ist es ja nicht so, als würde ich in Genovia nie Alkohol trinken.«


  »Ja, klar«, sagte Lilly. »Mal einen kleinen Champagner auf irgendwelchen diplomatischen Empfängen. Wein zum Abendessen. Aber doch kein Bier.«


  »Lass mich doch«, sagte ich und wollte mich gerade woanders hinstellen, als mir Michael entgegenkam und sagte: »Hey! Da bist du ja.«


  Dann sah er an mir herunter und entdeckte die Bierflasche. »Was machst du denn da?«


  »Siehst du doch«, sagte ich und warf meine Haare partygirlmäßig in den Nacken. »Ich amüsiere mich.«


  »Seit wann trinkst du denn Bier?«, fragte Michael.


  »Ach komm, Michael.« Ich lachte. »Lass mich doch.«


  »Genau dasselbe hat sie gerade zu mir gesagt«, informierte Lilly ihren Bruder, nahm JP die Kamera ab und richtete sie auf Michael und mich.


  »Lilly!«, sagte Michael streng. »Mach die Kamera aus! Mia…«


  Aber bevor er sagen konnte, was er sagen wollte, spielte das Party-Shuffle-Programm auf seinem Computer (er hatte die Boxen im Wohnzimmer an seinen PC angeschlossen) das erste langsame Lied des Abends – »Speed of Sound« von Coldplay –, weshalb ich sagte: »Oh, das Lied finde ich voll gut«, und anfing zu tanzen, genau wie Lana es mir geraten hatte.


  Eigentlich bin ich gar kein so großer Coldplay-Fan, weil ich es nicht sehr klug von dem Sänger finde, dass er zugelassen hat, dass seine Frau Gwyneth Paltrow ihre gemeinsame Tochter Apple genannt hat. Wie soll sich die Arme fühlen, wenn sie erst mal in die Schule kommt? Die wird dort doch nur verarscht.


  Aber das Bier, so stinktierartig es auch roch und schmeckte, zeigte seine Wirkung. Das merkte ich daran, dass ich mich längst nicht mehr so unsicher fühlte wie vorher. Im Gegenteil kam ich mir irgendwie auf einmal richtig cool vor. Und das, obwohl ich die Einzige im ganzen Raum war, die tanzte.


  Aber das machte mir nichts aus, weil es ja oft so ist, dass jemand mit dem Tanzen anfangen muss, damit die anderen sich trauen. Die warten nämlich nur darauf, dass jemand das Eis bricht.


  Wobei mir nach einiger Zeit auffiel, dass trotzdem keiner mitmachte. Vor allem Michael nicht. Der stand bloß da und starrte mich an. Genau wie Lars. Und Lilly, die mich durch das Objektiv ihrer Kamera anstarrte. Sogar Boris und Tina auf ihrer Couch hörten auf herumzuknutschen und starrten mich an. Und die ganzen Studentinnen glotzten mich auch an. Eine von ihnen beugte sich zu ihrer Freundin und raunte ihr etwas ins Ohr, worauf die Freundin kicherte.


  Ich war mir sicher, dass sie bloß neidisch waren, weil ich mir im Gegensatz zu ihnen richtig Mühe gegeben hatte, mich partymäßig zu stylen – sogar mit Baskenmütze –, und tanzte ungerührt weiter.


  In dem Moment kam mir JP zu Hilfe und fing auch an zu tanzen.


  Er tanzte zwar nicht richtig mit mir. Also, er fasste mich dabei nicht an. Aber er kam zu mir rüber und machte so ein paar Schritte hin und her, wie es große Menschen machen, wenn sie tanzen möchten, aber keine große Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen.


  Ich war so erleichtert, dass endlich noch jemand tanzte, dass ich im Shimmy-Schritt (den hat Feather uns beigebracht, das ist so ein Tanz aus den Zwanzigerjahren, bei dem man die Schultern schüttelt) näher an ihn rantanzte und ihn dankbar anlächelte. Und er lächelte zurück.


  Und danach haben wir wahrscheinlich doch irgendwie zusammen getanzt. Mehr oder weniger. Also, man kann wahrscheinlich theoretisch sagen, dass ich mit einem anderen Jungen getanzt hab. Vor meinem Freund. Und zwar auf der Party von meinem Freund.


  Was – im Prinzip zumindest – dem Freund gegenüber nicht sehr nett ist.


  Obwohl es mir in dem Moment nicht bewusst war. In dem Moment hab ich nur daran gedacht, wie doof ich mir vorher vorgekommen war, weil niemand mit mir getanzt hatte, und wie froh ich war, dass JP – im Gegensatz zu meinen anderen so genannten Freunden – mich nicht vor allen anderen alleine tanzen ließ… besonders nicht vor Michael.


  Der mir noch nicht mal gesagt hatte, dass ich hübsch bin. Oder dass ihm meine Baskenmütze gefiel.


  JP hatte gesagt, ich sei schöner als der lieblichste mediterrane Sonnenuntergang. JP war zu mir gekommen und hatte mit mir getanzt.


  Wohingegen Michael bloß stocksteif dagestanden hatte.


  Keine Ahnung, wie lang JP und ich noch getanzt hätten – während Michael stocksteif dastand –, wenn in diesem Moment nicht die Tür aufgegangen wäre und die beiden Dr. Moscovitz hereingekommen wären.


  Okay, Michael hatte ihre Erlaubnis, eine Party zu feiern, und sie waren auch kein bisschen wütend, aber trotzdem! Sie sind reingekommen, während ich tanzte! Mit einem anderen TYPEN! Das war mir superpeinlich!!! Ich meine, die beiden sind immerhin Michaels Eltern!!!!


  Ich war fast so verlegen wie an dem Tag in den Winterferien, als sie reingekommen sind, als Michael und ich uns gerade auf der Couch geküsst haben (na ja, okay, wir haben uns nicht nur geküsst, er hat mich auch ein bisschen unter dem T-Shirt über dem BH gestreichelt, und ich gebe zu, dass das ziemlich riskant ist, wenn man mit dem Sex bis zum Abschlussball in der zwölften Klasse warten will. Aber ich war irgendwie so ins Küssen vertieft, dass ich noch nicht mal gemerkt hab, was Michael mit seinen Händen machte, bis es zu spät war. Weil es mir nämlich gefiel. Und deshalb dachte ich in dem Moment, als sie reinkamen, irgendwie auch: »Gott sei Dank kommen gerade die beiden Dr. Moscovitz rein!« Wer weiß, wo ich Michael sonst erlaubt hätte, mich als Nächstes zu streicheln?).


  Aber das vorhin war sogar NOCH PEINLICHER als das damals, echt wahr! Weil… ich meine – ich hab getanzt! Mit einem anderen Jungen!


  Wobei ich gar nicht weiß, ob sie es überhaupt gesehen haben, weil sie sofort sagten: »Verzeihung, beachtet uns gar nicht« und dann in ihr Zimmer gingen, bevor einer von uns überhaupt Guten Abend sagen konnte.


  Trotzdem. Jedes Mal wenn ich daran denke, was sie gesehen haben KÖNNTEN, wird mir ganz heiß und kalt – wahrscheinlich so wie Alec Guinness, der erzählt hat, er würde jedes Mal eine Gänsehaut kriegen, wenn er sich in »Krieg der Sterne – Eine neue Hoffnung« in der Szene sieht, in der Obi Wan darüber spricht, dass die Macht irgendwie erschüttert worden sei, und es ihm vorkäme, als ob Millionen von Stimmen voller Angst aufgeschrien hätten und dann plötzlich verstummt seien.


  Aber was noch schlimmer war: Sobald die beiden Dr. Moscovitz verschwunden waren – ich hatte bei ihrem Anblick schlagartig aufgehört zu tanzen, weil ich nämlich zu Stein erstarrt war –, kam Lilly auf mich zu und flüsterte: »Sag mal, wolltest du etwa sexy tanzen? Weil du nämlich so ausgesehen hast, als hätte dir jemand einen Eiswürfel in den Ausschnitt gesteckt, und du versuchst, ihn rauszuschütteln.«


  Ich und sexy tanzen? Lilly dachte, ich wollte sexy tanzen? Mit JP! Vor Michael!


  Danach konnte ich die Farce natürlich nicht länger aufrechterhalten. Ich bin sofort von der Tanzfläche und hab mich auf die Couch gesetzt.


  Und Michael ist noch nicht mal zu mir gekommen, um mich zu fragen, ob ich den Verstand verloren hätte, oder JP zum Duell zu fordern. Stattdessen ist er seinen Eltern hinterhergegangen, wahrscheinlich weil er sie fragen wollte, ob es irgendwelche Probleme gab oder ob der Kongress bloß früher zu Ende war als geplant.


  Ich saß ungefähr zwei Minuten so da, hörte zu, wie um mich herum alle lachten und sich amüsierten, und spürte, wie mir in den Handflächen der kalte Schweiß ausbrach. Ich war umringt von Menschen – UMRINGT! –, aber ich schwöre, ich habe mich noch nie in meinem Leben einsamer gefühlt. Ich hatte sexy getanzt! Mit einem anderen Jungen!


  Sogar Lilly hatte aufgehört, mich zu filmen, und fand den Anblick von Doo Pak, der zum ersten Mal in seinem Leben Cool-Ranch-Doritos probierte, anscheinend interessanter als meine tödliche Verlegenheit.


  JP war der Einzige, der danach noch mit mir redete – abgesehen von Tina, die mir auf der Couch gegenübersaß und sagte: »Das war ein echt schöner Tanz, Mia.« Als hätte ich irgendeine Tanzvorführung gegeben oder so.


  »Hey«, sagte JP und kam zu mir rüber. »Ich glaub, das hast du stehen lassen.«


  Ich hob den Kopf, um zu sehen, was er mir hinhielt. Mein zu drei Vierteln ausgetrunkenes Bier! Die Substanz, die überhaupt nur dafür verantwortlich war, dass ich es für eine gute Idee hielt, mit einem anderen Jungen sexy zu tanzen!


  »Stell’s weg!«, stöhnte ich und begrub mein Gesicht zwischen den Knien.


  »Oh!«, sagte JP. »Entschuldigung… äh, Mia, alles in Ordnung?«


  »Nein«, murmelte ich in meine Oberschenkel hinein.


  »Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragte er.


  »Kannst du einen Riss im Raum-Zeit-Kontinuum erzeugen, damit sich morgen niemand daran erinnert, wie ich mich heute hier zum Affen gemacht hab?«


  »Hm. Ich glaub nicht. Inwiefern hast du dich denn zum Affen gemacht?«


  Was echt süß von ihm war – so zu tun, als wäre es ihm gar nicht aufgefallen. Aber im Ernst, das hat es eigentlich nur noch schlimmer gemacht.


  Weshalb ich das einzig Vernünftige tat, was ich in dieser Situation tun konnte. Ich sammelte meine Sachen ein – und meinen Bodyguard – und ging, bevor irgendwer sehen konnte, wie ich weinte.


  Denn das tat ich. Und zwar die ganze Heimfahrt über.


  Und jetzt kann ich nur hoffen, dass JP gelogen hat und doch weiß, wie man einen Riss im Raum-Zeit-Kontinuum erzeugt, sodass alle auf der Party vergessen, dass ich jemals dort war.


  Vor allem Michael.


  Dem inzwischen mehr als klar sein müsste, dass ich – im verwerflichsten Sinne des Wortes – eben doch ein Partygirl bin.


  O Gott.


  Ich glaub, ich brauche jetzt ein Aspirin.


  Sonntag, 7. März, 9 Uhr morgens, zu Hause im Loft


  Keine Instant Message von Michael. Keine Mail. Keine Anrufe. Jetzt ist es offiziell: Es widert ihn an, dass er mich überhaupt kennt.


  Und ich nehme es ihm kein bisschen übel. Ich würde mich vor Scham und Schande sofort im East River ertränken, wenn ich nicht zur Probe müsste.


  Gerade hab ich beim Luxus-Gourmet-Tempel Zabar’s angerufen und auf Moms Kreditkarte (ohne ihr Wissen, weil sie noch schläft und Mr G mit Rocky Orangensaft kaufen ist) Lachsbagels an die Adresse der Moscovitzens liefern lassen, um mich irgendwie zu entschuldigen.


  Niemand kann lange sauer sein, nachdem er einen Bagel von Zabar’s gegessen hat.


  Oder?


  Ich hab sexy getanzt! Was hab ich mir nur dabei GEDACHT?????


  Sonntag, 7. März, 17 Uhr, großer Ballsaal im Plaza


  Ich versteh gar nicht, warum wir uns jemals Sorgen gemacht haben, wie wir den Text bis Montag auswendig lernen sollen.


  Ich kann ihn jetzt schon im Schlaf aufsagen, weil wir das Stück schon so oft geprobt haben.


  Und meine Füße tun unglaublich weh vom vielen (nicht sexy) Tanzen. Feather hat gesagt, wir brauchen alle Jazz-Schuhe. Sie bringt uns morgen welche mit.


  Bloß dass meine Füße bis morgen wahrscheinlich abgestorben sind.


  Und ich hab Halsschmerzen vom vielen Singen. Madame Puissant hat uns heißes Wasser mit Honig zu trinken gegeben.


  Phil, der Pianist, sieht auch aus, als würde er gleich vom Stuhl fallen. Sogar Grandmère zeigt erste Schwächeanzeichen. Nur Señor Eduardo, der in seinem Sessel schlummert, sieht erholt aus. Okay, Rommel auch.


  O Gott. Gerade hat sie gesagt, der Chor soll noch mal »Genovia, mein Genovia!« singen. Verdammt, ich hasse diesen Song. Wenigstens muss ich nicht mitsingen. Aber trotzdem. Sieht sie denn nicht, dass wir gleich alle zusammenbrechen? Mein Gott, gibt es keine gesetzlichen Vorschriften darüber, wie lange Jugendliche zur Arbeit gezwungen werden können?


  Na ja. Wenigstens lenkt mich das von der peinlichen Aktion von gestern Abend ab. Jedenfalls ein bisschen. Klar, Lilly erinnert mich bei jeder erstbesten Gelegenheit daran: »Ach so, Mia, danke übrigens für die Bagels« und »Hey, Mia, vielleicht könntest du deinen sexy Tanz in die Szene einbauen, in der du Albion erwürgst?« und »Wo hast du heute eigentlich deine Baskenmütze gelassen?«


  Worauf natürlich alle anderen fragen: »Was meint sie denn damit?«, aber Lilly schweigt und lächelt wissend in sich hinein.


  Und dann die Sache mit Michael. Lilly hat gesagt, er sei gar nicht zu Hause gewesen, als die Bagels geliefert wurden. Er ist gestern Nacht gleich wieder zurück ins Wohnheim gefahren, weil seine Eltern ja zurück waren und er nicht mehr auf Lilly aufpassen musste.


  Ich habe ihm drei SMS geschickt und mich dafür entschuldigt, dass ich so eine Idiotin bin.


  Und die einzige Antwort, die ich darauf bekommen hab, war diese:


  WIR MÜSSEN REDEN


  Was natürlich nur eines bedeuten kann. Er…


  Sekunde. JP hat mir gerade einen Zettel zugeschoben, damit er nicht angebrüllt wird, weil er schwätzt, wie vorhin, als er sich zu mir rübergebeugt hat, um mir zu sagen, dass der Schnürsenkel von meinen Doc Martens aufgegangen ist.


  
    
      
        	
          JP:

        

        	
          Hey, du bist aber nicht sauer auf mich, oder?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Wieso sollte ich denn sauer sein?

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Weil ich mit dir getanzt hab.

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Wieso sollte ich sauer sein, weil du mit mir GETANZT hast?

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Na ja, falls du deswegen jetzt Stress mit deinem Freund hast, oder so.

        
      

    
  


  Leider sieht es sehr so aus, als hätte ich Stress. Aber wenn ich Stress habe, dann ist das ganz allein meine Schuld… und bestimmt nicht die von JP.


  
    
      
        	
          Ich:

        

        	
          Quatsch. Das war doch voll nett von dir, dass du mit mir getanzt hast. Sonst hätte ich ausgesehen wie die größte Idiotin des Universums. Ich bin so BESCHEUERT.

        
      

    
  


  Ich fasse es nicht, dass ich Bier getrunken hab. Aber ich war einfach so nervös, verstehst du? Weil ich Angst hatte, dass ich sonst kein Partygirl bin.


  
    
      
        	
          JP:

        

        	
          Tja. Falls dich das tröstet, du sahst jedenfalls so aus, als würdest du dich prächtig amüsieren. Nicht wie heute. Heute siehst du… na ja, deswegen hab ich gefragt, ob du vielleicht sauer bist. Entweder wegen gestern Abend oder vielleicht, weil ich gesagt hab, dass ich weiß, dass du Vegetarierin bist, weil du damals in der Schulcafeteria so einen Anfall bekommen hast.

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Nein. Wieso sollte ich deswegen sauer sein? Es stimmt doch. Ich hab ja echt einen Anfall gekriegt, als ich das Hackfleisch in der Lasagne entdeckt hab. Die hatten sie mir als vegetarische Lasagne verkauft.

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Ich weiß. In der Schulcafeteria machen die sowieso alles falsch. Ist dir schon mal aufgefallen, wie die ihr Chili kochen?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Du meinst, weil da manchmal Mais drin ist?

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Ja genau. Das geht gar nicht. In Chili gehört kein Mais. Das ist einfach total unnatürlich, findest du nicht?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Na ja, darüber hab ich irgendwie noch nie so nachgedacht. Ich mag Mais.

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Tja, ich nicht. Noch nie. Jedenfalls nicht, seit… egal, vergiss es.

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Seit was?

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Nein, vergiss es. Nicht so wichtig. Echt nicht.

        
      

    
  


  Aber jetzt muss ich es natürlich wissen.


  
    
      
        	
          Ich:

        

        	
          Nein, erzähl’s mir. Echt, du kannst es mir ruhig sagen. Ich sage es niemandem weiter. Versprochen.

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Ach, na ja, es ist nur… ich hab dir doch erzählt, dass der einzige Promi, den ich wirklich kennen lernen möchte, David Mamet ist?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Ja…?

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Also, meine Eltern kennen ihn. Sie waren mal vor vier Jahren bei ihm zum Abendessen eingeladen. Und als ich das gehört hab, hab ich mich total gefreut und hab zu meinem Vater gesagt – na ja, du weißt, wie das ist, wenn man zwölf ist und sich für den wichtigsten Menschen der Welt hält: »Hast du ihm auch von mir erzählt, Dad? Hast du ihm gesagt, dass ich sein größter Fan bin?«

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Und was hat dein Vater gesagt?

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Er hat gesagt: »Ja, zufälligerweise haben wir wirklich über dich gesprochen.« Tja, und dann ist herausgekommen, dass mein Vater wirklich etwas von mir erzählt hat. Und zwar die Geschichte, wie sie mir als Baby das erste Mal Mais zu essen gegeben haben.

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Und?

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Und wie erstaunt sie am nächsten Morgen waren, als sie alle unverdaut in meiner Windel wiedergefunden haben. Die Maiskörner, verstehst du?

        
      

    
  


  !!!!!!!!!!!!!!!!! Genau dasselbe ist uns passiert, als wir Rocky zum ersten – und einzigen – Mal Mais zu essen gegeben haben. Deshalb weiß ich ganz genau, wie eklig das aussieht.


  
    
      
        	
          Ich:

        

        	
          IIIIIIIIEEEEHHHH! Ups. Ich meine, tut mir Leid. Das muss echt total peinlich gewesen sein. Für dich, meine ich. Dass sie deinem Idol so was über dich erzählt haben. Auch wenn du noch ein Baby warst, als es passiert ist.

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Peinlich? Ich bin gestorben! Seitdem kann ich Mais nicht mehr sehen!

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Okay. Das erklärt es natürlich.

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Erklärt was?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Nichts. Deine Abneigung gegen Mais, meine ich.

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Ja. Eltern sind echt schlimm. Die können einem einen ganz schönen Knacks verpassen, weißt du?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Wem sagst du das?

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Mit ihnen hält man es nicht aus, aber ohne sie geht es auch nicht. Da wir gerade beim Thema sind. Was hältst du von meinem neuen Gedicht?

        
      

    
  


  Sie zahlen dein Essen,

  die Schule und Wohnung.

  Dafür fordern sie streng

  Gehorsam als Entlohnung.


  Du hast keine Macht,

  darfst nichts bestimmen.

  Erst wenn du achtzehn wirst,

  kannst du ihnen entrinnen.


  
    
      
        	
          Ich:

        

        	
          Wahnsinn. Das ist gut! Das solltest du Lilly für ihre Zeitschrift geben!

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Danke. Vielleicht mach ich das – zusammen mit dem über Mrs Gupta. Reichst du auch was ein? Für Lillys Zeitschrift, meine ich?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Nein.

        
      

    
  


  Denn das Einzige, was ich in letzter Zeit geschrieben hab (außer Tagebuch), ist »Nie mehr Mais!«, und ich hab Lilly schon gesagt, dass sie die Geschichte auf gar keinen Fall abdrucken darf. Worüber ich jetzt ganz besonders froh bin, weil ich echt nicht glaube – erst recht nicht, nachdem ich weiß, weshalb er keinen Mais mag –, dass er sie sonderlich witzig finden würde. Meine Kurzgeschichte über ihn, meine ich.


  O Gott. Grandmère will mich für die Strangulierungsszene. Ich wünschte, jemand würde mich erwürgen. Dann müsste ich nicht mit Michael reden. Weil ich dann nämlich tot wäre.


  Sonntag, 7. März, 21 Uhr, zu Hause im Loft


  Ich fasse es nicht. Wieso muss alles immer NOCH schlimmer werden? Erstens hab ich es bis jetzt immer noch nicht geschafft, Michael zu erreichen. Er meldet sich nicht am Handy, ist nicht online, und Doo Pak hat gesagt, er sei auch nicht im Zimmer und er wüsste leider nicht, wo »Mike« sein könnte.


  Ich habe allerdings eine ziemlich klare Vorstellung davon, wo er sein könnte: möglichst weit weg von mir.


  Und zweitens ist es typisch, dass ausgerechnet diejenige der beiden Moscovitz-Geschwister, von der ich am allerwenigsten hören will, die ist, die mich mit Instant Messages förmlich bombardiert. Gerade hab ich die hier von ihr als Antwort auf meine Bitte bekommen, »Nie mehr Mais!« nicht in ihrer Zeitschrift abzudrucken:


  
    
      
        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Tut mir Leid. Die Story bleibt drin. Sie ist mein bester Beitrag. Ach übrigens, ziehst du zur Party auch wieder deine Baskenmütze an?

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Kannst du bitte endlich mal mit der bescheuerten Baskenmütze aufhören? Außerdem, welche Party? Wovon redest du? Und Lilly, ohne meine Erlaubnis darfst du meine Geschichte gar nicht veröffentlichen. Und die Erlaubnis ziehe ich hiermit zurück.

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            DIE »AIDE DE FERME«-PARTY VON DEINER GROSSMUTTER. Und zurückziehen kannst du sie nicht. Denn sobald die Redaktion von Fat Louies rosa Rosette einmal die Erlaubnis hat, eine Geschichte zu veröffentlichen, gehen automatisch alle Rechte an dieser Geschichte an Fat Louies rosa Rosette über.

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Okay: a) Du denkst dir sofort einen anderen Namen aus, und b) ES GIBT KEINE REDAKTION. DIE REDAKTION BEFINDET SICH IN DEINEM ZIMMER. Und »Aide de Ferme« ist eine Benefizgala, keine Party.

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Ich meinte Redaktion im übertragenen Sinne. Aber jetzt mal im Ernst. Wenn du deine Baskenmütze nicht anziehst, leihst du sie mir?

          
        

      
    

  


  Das ist entsetzlich. Der arme JP!


  Was haben die Geschwister Moscovitz nur? Ich kann ja verstehen, dass Michael mich hasst, aber warum stellt sich Lilly mit meiner Kurzgeschichte so quer?


  Wenn ich nicht so erschöpft wäre, würde ich den Fahrer der Limousine anrufen und mich zuerst zu Lilly fahren lassen, um ein bisschen Verstand in ihren Quadratschädel zu prügeln, und anschließend zu Michael, um mich persönlich bei ihm zu entschuldigen.


  Aber ich bin zu müde, um irgendetwas anderes zu tun, als mich in die Badewanne zu legen und danach ins Bett.


  Ich weiß echt nicht, wie Paris Hilton das schafft: im Fernsehen auftreten, eine eigene Schmuckkollektion und Kosmetiklinie herausbringen UND jeden Abend bis in die frühen Morgenstunden hinein Partys feiern. Kein Wunder, dass sie ihren Hund vergessen hat und dachte, er wäre entführt worden…


  Wobei die Gefahr, dass ich Fat Louie irgendwo vergesse, sehr gering ist, weil er viel zu schwer ist, um auf einem kleinen Samtkissen herumgetragen zu werden wie Tinkerbell. Abgesehen davon würde er mir die Haut vom Gesicht fetzen, wenn ich so was mit ihm versuchen würde.


  Montag, 8. März, Schule


  Heute Morgen hab ich mir noch mal Moms Kreditkarte »geborgt« und für Michael eines dieser Riesenkekse bestellt, aber diesmal hab ich es gleich an sein Wohnheim liefern lassen. Ich hab ein fünfundzwanzig Zentimeter großes Keks bestellt, auf dem mit Zuckergussglasur »Verzeih mir« steht.


  Mir ist natürlich klar, dass ein Keks – noch nicht mal ein fünfundzwanzig Zentimeter großes mit den Worten »Verzeih mir« darauf – in keinster Weise wieder gutmachen kann, dass ich vor den Augen meines Freundes mit einem anderen Jungen sexy getanzt habe.


  Aber ich kann es mir nicht leisten, Michael das zu schenken, was er sich wirklich wünscht, nämlich einen Flug im Spaceshuttle.


  Nachdem ich das Keks bestellt hatte und aus meinem Zimmer kam, hab ich entdeckt, dass Rocky im Wohnzimmer saß, beide Fäuste in Fat Louies Fell verkrallte und »Tatte! Tatte! Tatte!« brüllte.


  Der arme Fat Louie sah aus, als hätte er gerade eine Socke verschluckt.


  Was er in Wirklichkeit verschluckte, war sein Impuls, meinen kleinen Bruder in Fetzen zu reißen. Fat Louie ist ein so lieber, braver Kater, er hat einfach erduldet, dass Rocky sich in ihm festkrallte.


  Aber das bedeutet nicht, dass sein oranges Gesicht nicht vor schierer Panik verzerrt gewesen wäre. Ich hab sofort gesehen, dass er es vielleicht noch zehn Sekunden aushält, bis er wie eine Bombe platzt.


  Natürlich kam ich ihm zu Hilfe und schrie: »Mom! Kannst du nicht mal eine einzige Sekunde auf dein Kind aufpassen?«


  Aber Mom hatte ihren Morgenkaffee noch nicht getrunken und war deshalb nicht in der Lage, ihr Kind unter Kontrolle zu halten, geschweige denn auch nur irgendetwas von dem wahrzunehmen, was um sie herum passierte, außer im Morgenmagazin im Fernseher.


  Sie hat keine Ahnung, was für ein Glück es war, dass ich noch rechtzeitig dazugekommen bin. Wenn Fat Louie die Gewalt über sich verloren hätte und auf Rocky losgegangen wäre, hätte er die Katzenkratzkrankheit bekommen und sterben können. Rocky, meine ich. Die Katzenkratzkrankheit ist wahnsinnig schlimm und leider noch viel zu wenig bekannt. Man kann davon sogar magersüchtig werden, wenn man nicht aufpasst.


  Nicht dass das in Rockys Fall irgendwem auffallen würde, weil er schon jetzt ungefähr so groß ist wie ein durchschnittlicher Vierjähriger, obwohl er noch nicht mal ein Jahr alt ist.


  Wenn Rocky so orange wäre wie Fat Louie, würde er aussehen wie ein Oompa Loompa aus »Charlie und die Schokoladenfabrik«.


  Ich weiß echt nicht, wie ich mich mit meinem kleinen Bruder, meinen Freunden, meinen Eltern, der Prinzessinnensache, meiner Großmutter und jetzt auch noch der SexyTanz-Affäre jemals erfolgreich selbstaktualisieren soll.


  Montag, 8. März, Sport


  Ich stand gerade unter der Dusche, als Lana kam und nach ihren Einladungen für die »Aide de Ferme«-Benefizgala fragte. Ich war so erschöpft und hab so schlimmen Muskelkater in den Unterarmen, weil ich Boris so oft erwürgen und dann auch noch diesen blöden Volleyball schlagen musste (auch wenn ich nur einmal nach ihm geschlagen hab, die anderen Male hab ich mich immer schnell geduckt, wenn er angeflogen kam), dass ich sie genervt anraunzte: »Mach dir mal nicht ins Hemd, ja? Ich hab dem Sekretär meiner Großmutter Bescheid gesagt. Du und Trish, ihr steht beide auf der Gästeliste. Ihr braucht bloß zu kommen.«


  Sie sah ziemlich erstaunt aus. Okay, kann sein, dass mein Ton etwas scharf war. Mir wird mit jedem Tag klarer, dass Schauspielerinnen echt ein hartes Leben haben. Von vielen von ihnen wird ja behauptet, sie seien »zickig« – von Cameron Diaz zum Beispiel. Aber wenn Cameron nur HALB so viel Stress hat wie ich, ist es kein Wunder, dass sie ausrastet und Fotografen in die Schienbeine tritt und ihnen die Kameras entreißt und auf den Boden wirft.


  Das beweist nur, dass das, was andere »schlechte Manieren« nennen, in Wirklichkeit vielleicht totale Frustration ist, weil man bis an die Grenzen seiner körperlichen und geistigen Leidensfähigkeit getrieben wird.


  So sehe ich das jedenfalls.


  Montag, 8. März, Wirtschaft


  
    Elastizität:


    Elastizität ist ein Maß, das angibt, wie eine abhängige Größe auf eine Änderung einer ihrer Einflussgrößen reagiert. Beispielsweise gibt die Preiselastizität des Angebots wieder, wie sich das Angebot eines Wirtschaftsguts ändert, wenn sich der Preis des Gutes ändert.


    Die Elastizität eines Gutes bemisst sich nach der Wichtigkeit des Gutes für den Konsumenten.

  


  Ich glaub, ich habe in Michaels Augen eine Menge an Elastizität verloren, nachdem er mich sexy tanzen gesehen hat.


  Aber vielleicht lag es auch an der Baskenmütze.


  Montag, 8. März, Englisch


  Alle sind zu erschöpft, um sich zu unterhalten oder auch nur Briefchen zu schreiben.


  Außerdem hat anscheinend keiner von uns am Wochenende weiter in »Neue Erde« gelesen.


  Ms Martinez hat gesagt, sie sei sehr enttäuscht von mir.


  Stellen Sie sich bitte hinten an, Ms M. Am Ende der Schlange.


  Montag, 8. März, Mittagspause


  JP sitzt wieder bei uns. Er ist der Einzige am Tisch (von denen, die im Stück mitmachen – Musical, meine ich), der vor Erschöpfung nicht wie erstarrt ist. Er hat sogar ein neues Gedicht geschrieben.


  Es war der Wunsch von meinem Vater,

  mich einmal auf der Bühne zu sehen,

  aber die Freude am Theater

  verwandelte sich in verzweifeltes Flehen.


  Jetzt ist es so weit,

  ich hab keine Lust mehr zu proben.

  Ich will sie zurückdrehen, die Zeit –

  meine Träume sind zerstoben.


  Nichts ist übrig vom einstigen Glück,

  vor Erschöpfung wächst mir schon ein Kropf.

  Befreit uns von dieser Folter, diesem Stück,

  Musical, meine ich – Zopf!


  Total witzig. Ich würde ja lachen, wenn mir das Zwerchfell nicht so wehtun würde, weil ich den Stutzflügel so oft hochstemmen musste.


  Von Michael habe ich immer noch nichts gehört. Ich weiß aber auch, dass er gerade Zwischenprüfung in seinem Seminar über dystopische Sci-Fi-Filme schreibt. Das könnte erklären, warum er noch nicht angerufen hat, um sich für das Keks zu bedanken.


  Nicht weil er nie mehr etwas von mir hören oder mich nie wiedersehen will, weil ich sexy getanzt hab.


  Vielleicht.


  Montag, 8. März, T&B


  Okay, jetzt hat sie endgültig den Verstand verloren.


  Im Ernst. Ich würde echt gern wissen, was in ihrem KOPF vorgeht. Einerseits erwartet sie, dass wir ihr alle helfen, ihre blöde Literaturzeitschrift zu machen (sie hat gerade 3700 einzelne Seiten hier reingekarrt, die wir falten und heften sollen), andererseits weigert sie sich, »Nie mehr Mais!« aus dem Heft zu nehmen.


  »Lilly«, hab ich gesagt. »BITTE. Wir kennen JP inzwischen richtig gut. Wir sind mit ihm befreundet. Du kannst die Geschichte nicht abdrucken. Dadurch verletzen wir doch bloß seine Gefühle! Ich meine, überleg mal: Ich lasse ihn am Ende Selbstmord begehen!«


  »JP ist Dichter«, war alles, was Lilly dazu zu sagen hatte.


  »UND WAS HAT DAS BITTE DAMIT ZU TUN?«


  »Dichter begehen doch dauernd Selbstmord. Das ist statistisch bewiesen. Von allen Schriftstellern haben Dichter die geringste Lebenserwartung. Die Selbstmordrate unter Dichtern ist bedeutend höher als die unter Belletristik- oder Sachbuchautoren. JP wird wahrscheinlich gar kein Problem mit deinem Ende von ›Nie mehr Mais!‹ haben, weil das genau die Art ist, wie er sein Leben eines Tages sowieso beenden wird.«


  »Lilly!«


  Aber sie lässt nicht mit sich reden.


  Ich hab mich aus ethischen Gründen geweigert, ihr zu helfen, die Seiten zu falten und zusammenzuheften, also hat sie Boris überredet.


  Aber man merkt, dass er eigentlich nicht will. Er ist bloß zu müde, um Geige zu üben.


  Allmählich frage ich mich wirklich, ob es nicht einfacher gewesen wäre, Kerzen zu verkaufen…


  Montag, 8. März, Erdkunde


  Kenny war gestern Abend zwar nicht zu müde, um unser Arbeitsblatt auszufüllen. Aber er war zu müde, um nicht Tomaten-Knoblauch-Soße darüber zu kleckern.


  Diesmal habe ich es noch mal neu abgeschrieben, ohne dafür eine Gegenleistung zu verlangen. Ich habe Alfred Marshall endgültig aufgegeben. Für Grandmère und Lana mag seine Methode funktionieren, mir hat sie einen Scheißdreck gebracht.


  Immer noch kein Wort von Michael. Dabei müsste die Prüfung jetzt zu Ende sein.


  Ich glaube, es ist offiziell. Er hasst mich.


  Hausaufgaben:


  
    
      
        	
          Sport:

        

        	
          TURNZEUG WASCHEN!!! ICH FASSE ES NICHT, DASS ICH ES WIEDER VERGESSEN HABE.

        
      


      
        	
          Wirtschaft:

        

        	
          Keine Ahnung. Zu müde. Mir egal.

        
      


      
        	
          Englisch:

        

        	
          M.e. (mir egal)

        
      


      
        	
          Franz:

        

        	
          M.e.

        
      


      
        	
          T&B:

        

        	
          Kicher, kicher

        
      


      
        	
          Geo:

        

        	
          M.e.

        
      


      
        	
          Erdkunde:

        

        	
          M.e. (erledigt Kenny)

        
      

    
  


  Montag, 8. März, in der Limo auf dem Heimweg vom Plaza


  Ich hab die Schnauze so was von voll.


  Echt. Das ist jetzt endgültig zu viel. Nach allem, was…


  Okay, ich muss mich zusammenreißen. ICH. MUSS. MICH. ZUSAMMENREISSEN.


  Alles hat ganz harmlos angefangen. Wir lagen auf dem Boden des Ballsaals, völlig erledigt nach unserem letzten Durchlauf.


  Und dann fragte jemand – ich glaube, es war Tina: »Äh, Eure Hoheit? Meine Eltern wollen wissen, wo sie die Karten für das Musical kaufen können, damit sie es nicht verpassen.«


  »Die Namen eurer Eltern stehen bereits auf der Gästeliste«, antwortete Grandmère von ihrem Platz aus, wo sie ihre Nach-Proben-Zigarette schmauchte (anscheinend erlaubt sie sich nicht nur nach den Mahlzeiten eine Zigarette, sondern auch nach den Proben). »Sie brauchen am Mittwoch nur an der Abendkasse Bescheid zu sagen.«


  »Am Mittwoch?«, fragte Tina mit merkwürdig piepsiger Stimme.


  »Ganz genau«, sagte Grandmère und atmete eine bläuliche Rauchschwade aus. Señor Eduardo hustete leise im Schlaf, als etwas davon in seine Richtung trieb.


  »Aber Mittwoch ist doch der Abend, an dem diese ›Aide de Ferme‹-Benefizgala stattfindet, oder?«, fragte jemand anders, ich glaube, es war Boris.


  »Ganz genau«, sagte Grandmère wieder.


  Und da war es uns endlich klar.


  Lilly war die Erste, die aufstand.


  »WIE BITTE?«, schrie sie. »Sie zwingen uns, dieses Stück vor all den Leuten aufzuführen, die auf Ihre Party kommen?«


  »Es ist ein Musical«, antwortete Grandmère scharf. »Kein Stück.«


  »Aber als wir Sie letzte Woche gefragt haben, haben Sie gesagt, dass ›Zopf!‹ in einer Woche aufgeführt wird!«, brüllte Lilly. »Und das war ein Donnerstag!«


  Grandmère paffte ihre Zigarette. »Tja, meine Liebe«, sagte sie und klang nicht im Geringsten mitleidig. »Da habe ich mich wohl um einen Tag vertan.«


  »Ich werde mich nicht…«, sagte Boris und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, »…vor Joshua Bell mit den Haaren irgendeines Mädchens erwürgen lassen.«


  »Und ich werde vor Benazir Bhutto«, verkündete Lilly, »auf keinen Fall eine Mätresse spielen – egal ob sie die Taliban unterstützt hat oder nicht.«


  »Ich möchte vor den ganzen Promis keine Dienerin spielen«, sagte Tina schwach.


  Grandmère drückte sehr gelassen ihre Zigarette auf einem leeren Teller aus, den jemand auf dem Flügel hatte stehen lassen. Ich sah, wie Phil den schwelenden Stummel besorgt von seinem Platz an den Tasten aus beobachtete. Anscheinend hat er genauso viel Angst davor, vom Passivrauchen Lungenkrebs zu bekommen wie ich.


  »Das ist also«, sagte Grandmère, deren nikotinheisere Stimme durch den ganzen Ballsaal hallte, »der Dank dafür, dass ich euren langweiligen, durchschnittlichen kleinen Schülerleben Kunst und Glamour einhauche?«


  »Äh«, muckte Boris auf. »In meinem Leben hat Kunst immer eine Rolle gespielt. Ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist, Eure Hoheit, aber ich bin Konzertgeiger und…«


  »Ich habe mich bemüht«, übertönte ihn Grandmères Stimme, »euch etwas zu geben, das eure stumpfsinnige Existenz als Schulsklaven bereichert. Ich wollte euch eine bedeutungsvolle Erfahrung ermöglichen, etwas, das euch Freude bereitet. Und das ist der Dank? Ihr jammert, weil ihr das, was ihr euch so hart erarbeitet habt, nicht mit anderen Menschen teilen wollt? Mon Dieu, und ihr wollt SCHAUSPIELER sein?????«


  Alle sahen sie verständnislos an. Weil sich natürlich keiner von uns jemals als Schauspieler betrachtet hätte.


  »Wisst ihr denn nicht«, donnerte Grandmères Stimme durch den Saal, »dass Gott euch Menschenkindern einen Platz auf dieser Erde gegeben hat, damit ihr euer Talent zur Freude anderer einsetzt? Wollt ihr etwa Gottes Plan sabotieren, indem ihr es der Welt verwehrt, sich an eurer Kunst zu erfreuen? Ist es das, was ihr mir zu verstehen geben wollt? Dass ihr Gott TROTZEN wollt?«


  Nur Lilly hatte den Mut zu antworten.


  »Ähem«, sagte sie. »Eure Hoheit, ich glaube nicht, dass ich der Göttin trotze – falls sie überhaupt existiert –, indem ich sage, dass ich keine Lust habe, mich vor einer Horde von politischen Staatenlenkern und Filmstars zu Tode zu blamieren.«


  »Zu spät!«, rief Grandmère. »Du bist nämlich schon längst tot! Wer sich aus lauter Angst vor einer Blamage in sein Schneckenhaus verkriecht, der lebt nicht. Eine wahre Künstlerin schämt sich niemals für ihre Arbeit. NIEMALS.«


  »Okay«, sagte Lilly. »Es geht mir nicht um die Angst, mich zu blamieren, es geht…«


  »Dieses Musical«, fuhr Grandmère mit gellender Stimme fort, »in das ihr alle euer Herzblut gegossen habt, ist viel zu bedeutungsvoll, als dass wir es nicht so vielen Menschen zeigen sollten wie nur irgend möglich. Und welcher Anlass eignet sich dafür wohl besser als eine Benefizgala, deren Erlös den darbenden Olivenbauern Genovias zugute kommt? Seht ihr denn nicht, dass ›Zopf!‹ eine Botschaft in sich trägt? Eine Botschaft der Hoffnung, die für die Menschheit lebenswichtig ist – ganz besonders für die Olivenbauern Genovias? In diesen dunklen Zeiten illustriert unser Musical, dass das Böse niemals die Oberhand gewinnen wird und dass selbst die Schwächsten von uns einen Beitrag dazu leisten können, das Böse zu bezwingen. Ich frage euch: Wenn wir der Menschheit diese Botschaft vorenthalten, tragen wir dann nicht wissentlich dazu bei, dass das Böse am Ende doch noch siegt?«


  »O Mann!«, hörte ich Lilly murmeln.


  Aber alle anderen sahen plötzlich ziemlich motiviert aus. Bis uns klar wurde, dass Mittwoch schon übermorgen ist. Und dass einige von uns – okay, Kenny – die Choreografie immer noch nicht draufhaben.


  Weshalb Grandmère uns ankündigte, morgen würde notfalls bis tief in die Nacht hinein weitergeprobt.


  Aber ich muss sagen, dass ich ihre Rede ziemlich beeindruckend fand. Wir dürfen wirklich nicht zulassen, dass das Böse gewinnt.


  Selbst wenn das Böse zufälligerweise… na ja, in uns selbst steckt.


  Weshalb ich Hans gerade gebeten hab, mich zu Michaels Wohnheim zu fahren. Ich werde ihn dazu bringen, mir zu verzeihen, selbst wenn ich dazu vor ihm auf dem Boden rumrutschen muss wie Rommel, wenn er ahnt, dass er gleich gebadet werden soll.


  Montag, 8. März, in der Limo auf dem Heimweg von Michael


  Krass. Krass, krass, krass, krass, krass, krass, krass, krass.


  Also, mehr fällt mir dazu nicht ein.


  Höchstens noch: Ich bin so was von doof.


  Im Ernst. Ich meine, die Hinweise waren alle da, aber ich hab die einzelnen Puzzleteile einfach nicht zusammengesetzt. Wenn ich sie klar strukturiert aufschreibe, bin ich vielleicht in der Lage, sie zu verarbeiten.


  Also: Ich bin zu Michaels Wohnheim gefahren und hab ihn von der Halle aus angerufen. Er war ausnahmsweise sogar da – Gott sei Dank! Als er meine Stimme hörte, wirkte er etwas überrascht, sagte aber, dass er gleich runterkommen würde. Unten in der Halle sitzt nämlich ein Portier, der niemanden ins Wohnheim lässt, der nicht von einem Studenten, der dort wohnt, begleitet wird. Noch nicht mal Prinzessinnen und deren Bodyguards. Der Bewohner des Wohnheims muss in die Halle runterkommen und den Besucher in eine Liste eintragen und dann muss jeder Besucher am Empfang seinen Ausweis hinterlegen.


  Ich wertete es als ein gutes Zeichen, dass Michael immerhin bereit war, runterzukommen und mich zu empfangen.


  Bis ich ihn sah.


  In dem Moment begriff ich nämlich, dass gar nichts gut war. Weil Michael traurig aussah. So richtig schlimm traurig. Und da breitete sich in meiner Magengrube ein ungutes Gefühl aus.


  Ich weiß ja, dass er diese Woche Zwischenprüfungen hat, was natürlich extrem deprimierend ist, aber Michael sah nicht so aus, als hätte er eine Prüfungs-Depression.


  Er sah eher so aus, als hätte er eine Ich-hab-gerade-festgestellt-dass-meine-Freundin-durchgeknallt-ist-und-mussmich-von-ihr-trennen-Depression.


  Aber dann überlegte ich mir, dass ich das vielleicht nur, na ja, in ihn hineininterpretierte oder so.


  Im Aufzug auf der Fahrt in sein Stockwerk übte ich trotzdem schon mal zur Sicherheit im Geiste ein, was ich ihm gleich sagen wollte. Falls er mich auf mein sexy Tanzen ansprechen sollte. Und auf das Bier. Ich hatte mir überlegt, ihm zu sagen, ich hätte am Partyabend unter einer vorübergehenden Störung meines Hormonhaushalts gelitten, und war mir sicher, das glaubhaft vorbringen zu können. Schließlich hab ich ja nach dieser Woche genug Schauspielerfahrung.


  Und außerdem bin ich ja die weltbeste Lügnerin.


  Nur die Sache mit JP würde schwieriger zu erklären sein. Weil ich selbst nicht weiß, ob ich sie verstehe.


  Als wir in Michaels Stockwerk angekommen waren, setzte sich Lars taktvoll ins Fernsehzimmer, wo gerade ein Baseballspiel lief, und Michael und ich gingen in sein Zimmer, wo wir zum Glück allein waren, weil sein Mitbewohner Doo Pak bei einem Treffen der koreanischen Studentenverbindung war.


  »Tja dann«, sagte ich und versuchte, ganz lässig und entspannt zu klingen, als ich mich auf Michaels ordentlich gemachtes Bett setzte. Obwohl ich mich in Wirklichkeit kein bisschen lässig und entspannt fühlte. In Wirklichkeit hatte ich das Gefühl, als wäre mir das Blut in den Adern gefroren. Wenn mir jemand in dem Moment den Arm abgehackt hätte, wäre wahrscheinlich kein Blut rausgequollen, sondern er wäre in tausend Einzelteile zersplittert, wie bei den gefrorenen Gefangenen im Cryo-Gefängnis aus »Demolition Man« (übrigens auch ein dystopischer Science-Fiction).


  Plötzlich war ich mir nämlich ganz sicher, dass Michael mit mir Schluss machen will, weil ich mich auf seiner Party wie eine unreife Wahnsinnige aufgeführt habe.


  Und bevor ich wusste, was passiert, hörte ich mich selbst sagen: »Es tut mir echt total Leid, dass ich so bescheuert sexy getanzt habe. Echt, echt total Leid. Und zwischen mir und JP ist echt nichts. Das schwöre ich. Ich hab einfach die Nerven verloren. Ich meine, all diese superintelligenten Studentinnen um mich herum und…«


  Michael, der sich mir gegenüber auf den Stuhl gesetzt hatte, sah mich erstaunt an. »Wann hast du sexy getanzt?«


  »Na ja, du weißt schon«, sagte ich kleinlaut. »Mit JP.«


  Michael zog die Augenbrauen hoch. »Ach so, das sollte sexy aussehen?«


  »Ja«, sagte ich und spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg. Als Buffy damals in »Bronze« sexy getanzt hat, um Angel eifersüchtig zu machen, hat Angel hinterher erst mal einen Haufen Vampire gekillt, um seine sexuelle Frustration abzuarbeiten. MEIN Freund erkennt es noch nicht mal, wenn ich sexy tanze.


  Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was das über die Zukunft unserer Beziehung aussagt. Oder über mein Talent, sexy zu tanzen.


  »Aber ich bin nicht allein dran schuld«, sagte ich. »Okay, daran, dass ich sexy getanzt hab, vielleicht schon. Aber du hast mich auf deine Party eingeladen, obwohl du genau wusstest, dass ich dort das jüngste und das am wenigsten intelligente Mädchen sein würde. Was hast du denn erwartet, wie ich mich fühle? Ich war total unsicher!«


  »Mia«, sagte Michael trocken. »Du warst bei weitem nicht das am wenigsten intelligente Mädchen auf meiner Party. Außerdem bist du eine Prinzessin. Und du willst mir sagen, dass du unsicher warst?«


  »Ja genau«, sagte ich. »Ich bin zwar Prinzessin, aber ich kann trotzdem unsicher sein. Besonders in Gegenwart von älteren Mädchen. Studentinnen. Es tut mir Leid, dass ich mich so kindisch aufgeführt hab. Aber war das wirklich so unverzeihlich? Ich meine, ich habe bloß ein Bier getrunken und mit einem anderen Typen sexy getanzt. Und eigentlich hab ich ja gar nicht richtig MIT ihm getanzt, sondern eher VOR ihm. Und das sah möglicherweise gar nicht mal so besonders sexy aus. Und dass ich mit der Baskenmütze dämlich aussah, weiß ich inzwischen selbst. Das Ganze war total unreif, das weiß ich, aber…« Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. »Aber du hättest trotzdem ruhig mal anrufen können, statt mich zwei ganze Tage lang mit Schweigen zu bestrafen!«


  »Ich hab dich mit Schweigen bestraft?«, sagte Michael entgeistert. »Wovon redest du, Mia?«


  »Also, entschuldige mal«, sagte ich und musste mich sehr anstrengen, um nicht in Tränen auszubrechen. »Ich hab ungefähr fünfzig Mal versucht, dich zu erreichen, und ich hab dir Bagels und ein Riesenkeks geschickt, und alles, was ich von dir bekommen hab, war eine rätselhafte SMS: Wir müssen reden…«


  »Bitte reiß dich mal zusammen, Mia«, sagte Michael, der jetzt ein bisschen genervt aussah. »Ich hatte weiß Gott andere Probleme…«


  »Ich weiß schon, dass dein Seminar über die Geschichte des dystopischen Films anstrengend ist«, unterbrach ich ihn. »Und ich weiß auch, dass ich mich auf deiner Party voll blöd aufgeführt hab. Aber du hättest wenigstens…«


  »Meine Probleme haben nichts mit der Uni zu tun, Mia«, unterbrach Michael mich wieder. »Und ja, es stimmt, dass du dich auf meiner Party ziemlich blöd aufgeführt hast. Aber das ist es auch nicht. Ich versuche gerade, mit einem totalen Familiendrama klarzukommen. Meine Eltern… trennen sich.«


  Öh. WAS??????


  Ich blinzelte ihn verstört an. Bestimmt hatte ich mich verhört. »Wie bitte?«, sagte ich.


  »Ja.« Michael stand auf, drehte mir den Rücken zu und fuhr sich mit der Hand durch seine dicken schwarzen Haare.


  »Meine Eltern trennen sich. Das haben sie mir an dem Abend der Party gesagt.« Er drehte sich wieder zu mir um, und ich sah, dass er total fertig war, auch wenn er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Richtig fertig.


  Und zwar nicht, weil seine Freundin kein Partygirl oder zu sehr Partygirl ist. Deswegen nicht.


  »Ich hätte es dir gleich erzählt«, sagte er. »Wenn du noch dageblieben wärst. Aber als ich wieder aus ihrem Zimmer kam, warst du schon weg.«


  Ich starrte ihn entsetzt an, weil mir plötzlich das gigantische Ausmaß meiner Blödheit an diesem Abend bewusst wurde. Ich war voller Scham von der Party geflohen, weil ich dabei ertappt worden war, wie ich bei Michael zu Hause mit einem anderen Jungen sexy getanzt hatte, und mir sicher war, dass er das genauso peinlich gefunden hatte… Wieso wäre er denn sonst weggegangen und hätte mich allein auf der Couch sitzen lassen?


  Aber jetzt wurde mir klar, dass er einen sehr guten Grund gehabt hatte wegzugehen. Er hatte mit seinen Eltern gesprochen. Die ihm nicht gesagt hatten, dass er sich sofort von seiner sexy tanzenden Schlampenfreundin trennen soll – sondern dass SIE sich trennen.


  »Sie waren an dem Wochenende gar nicht auf einem Kongress«, erzählte Michael. »Das war gelogen. In Wirklichkeit waren sie auf einer Marathonsitzung bei einem Eheberater. Es war ein letzter Versuch, ihre Ehe vielleicht doch noch zu retten, der leider fehlgeschlagen ist.«


  Ich starrte ihn an. Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand in den Magen geschlagen. Ich kriegte überhaupt keine Luft mehr.


  »Ruth und Morty?«, hörte ich mich selbst flüstern, »…trennen sich?«


  »Ruth und Morty«, bestätigte er, »trennen sich.«


  Mir fiel plötzlich wieder ein, was Lilly gesagt hatte, als wir damals in der Limousine mit dem Kopf an die Wagendecke geknallt waren. »Ich könnte mir vorstellen, dass Ruth und Morty im Moment dringendere Probleme haben«, hatte sie gesagt. Ich sah Michael verwirrt an. »Weiß Lilly es schon?«


  »Meine Eltern warten noch auf einen passenden Moment, um es ihr zu sagen«, murmelte Michael. »Sie wollten es ja noch nicht einmal mir sagen – aber ich hab gemerkt, dass irgendwas los ist. Jedenfalls finden sie, dass Lilly im Moment genug Stress hat, sie macht ja diese Literaturzeitschrift und dann die anstrengenden Proben für euer Theaterstück…«


  »Musical«, sagte ich.


  »Deswegen halten sie es für klüger, es ihr später zu sagen. Ich bin zwar nicht unbedingt ihrer Meinung, aber sie haben mich gebeten, es sie so machen zu lassen, wie sie es für richtig halten. Also erzähl ihr bitte nichts davon.«


  »Ich glaub, sie weiß es schon«, sagte ich. »In der Limousine vor ein paar Tagen… da hat sie so was in der Richtung gesagt.«


  Michael nickte. »Das würde mich nicht überraschen. Sie muss zumindest eine Ahnung haben. Ich meine, sie wohnt zu Hause und hat mitgekriegt, wie oft sich die beiden im letzten Jahr gestritten haben, während ich hier im Wohnheim weit weg von alldem war.«


  »O Gott.« Ich hatte solches Mitleid mit Lilly. Plötzlich verstand ich auch, wieso sie sich so verbissen in die Arbeit an ihrer Literaturzeitschrift gestürzt hat. Wenn sie ahnt, dass ihre Eltern sich trennen, würde das ihre Stimmungsschwankungen und ihr allgemein merkwürdiges Verhalten voll erklären.


  Echt schade, dass ich keine Ausrede für MEIN merkwürdiges Verhalten habe.


  »Ich hatte ja keine Ahnung, Michael«, stammelte ich. »Ich dachte… ich dachte, du wärst sauer auf mich, weil ich mich auf der Party wie eine bescheuerte Irre aufgeführt hab. Ich hab gedacht, du wärst genervt. Oder enttäuscht. Weil ich kein Partygirl bin.«


  »Mensch Mia.« Michael schüttelte den Kopf – fast so, als könne ER das alles auch nicht glauben. »Ich war auch sauer auf dich. Ich will kein Partygirl als Freundin. Ich will nur…«


  Aber bevor er seinen Satz beenden konnte, ging die Zimmertür auf, und Doo Pak kam herein und wirkte so fröhlich wie immer… besonders als er mich sah.


  »Hallo Prinzessin!«, rief er. »Ich habe mir schon gedacht, dass du hier bist, weil ich Mr Lars im Fernsehzimmer gesehen habe! Wie geht es dir? Danke für das große Verzeih-mir-Keks. Es war sehr lecker. Mike und ich haben den ganzen Tag daran gegessen.«


  Ich war kurz davor zu sagen: »Bitte, gern geschehen.« Ich war kurz davor zu sagen: »Mir geht es bestens, Doo Pak. Wie geht es dir?«


  Aber das war nicht das, was ich sagen WOLLTE. Was ich sagen wollte, war: »Raus hier, Doo Pak! Verschwinde! Michael, was wolltest du gerade sagen? Du willst nur… was? Was willst du nur???«


  Weil es sich nämlich irgendwie so angehört hatte, als könne es wichtig sein – besonders in Anbetracht der Tatsache, dass er vorher gesagt hatte: »Ich war sauer auf dich.«


  Aber in diesem Moment klingelte das Telefon, und Doo Pak ging dran und sagte: »Oh, hallo, Mrs Moscovitz! Ja, Mike ist hier. Sie wollen mit ihm sprechen? Hier, Mike.«


  Und obwohl Michael sich mit dem Zeigefinger über die Kehle fuhr und tonlos zischte: »Ich bin nicht da!«, war es zu spät. Er musste den Hörer nehmen. »Mom? Ja, hallo. Es ist gerade nicht so günstig, kann ich dich später zurückrufen?«


  Aber seine Mutter redete trotzdem weiter.


  Und Michael hörte verständnisvoll zu, während ich dasaß und sich die Gedanken in meinem Kopf überschlugen:


  Dr. und Dr. Moscovitz trennen sich? Das KANN nicht sein. Das ist unmöglich. Das ist einfach total unnatürlich. Das ist so, als… na ja, als würden Michael und ich uns trennen.


  Was vielleicht auch bald der Fall sein wird. Er hat ja noch nicht gesagt, dass er mir verzeiht. Das mit JP, meine ich. Er hat zugegeben, dass er sauer war, aber ich weiß nicht, ob er vielleicht nicht immer noch sauer IST.


  O mein Gott. Könnte es sein, dass die Moscovitzens nicht das einzige Paar sind, das sich bald trennt?


  Aber das konnte ich nicht so schnell herausfinden. Denn Michael saß nur da, drückte sich den Hörer ans Ohr und sagte immer wieder: »Mom. Mom, ich weiß. Mach dir keine Sorgen.«


  Mir war klar, dass das, was ihn belastet – und unsere Beziehung –, nichts ist, das sich durch ein Verzeih-mir-Keks wieder gutmachen lässt.


  Und ich wusste auch, dass ich im Moment nichts tun konnte. Weshalb ich aufstand und ging.


  Was hätte ich denn sonst machen sollen?


  Offizielles Briefpapier von I.H.

  Prinzessin Amelia Renaldo von Genovia


  [image: Party, Prinzessin!]


  Sehr geehrter Herr Dr. Carl Jung,


  mir ist bewusst, dass Sie immer noch tot sind, aber die Lage hier hat sich so dramatisch zugespitzt, dass ich endgültig nicht mehr weiterweiß.


  Ich mache mir jetzt weniger Sorgen darüber, ob ich jemals mein Ego überwinde und meine Selbstaktualisierung erreiche, als um meine Freunde.


  Was natürlich nicht bedeutet, dass ich nicht meine eigenen Probleme hätte. Aber jetzt habe ich erfahren, dass sich die Eltern meines Freundes trennen. Herr Dr. Jung, so ein Schock kann einen jungen Mann in der Blüte seiner Jahre, wie Michael, bis ins Mark erschüttern! Nicht nur bricht es ihm ganz offensichtlich das Herz, es könnte bei ihm zu tief sitzenden Verlustängsten führen, die langfristig Auswirkungen auf meine Beziehung mit ihm haben könnten.


  Was soll werden, wenn er am Beispiel seiner Eltern lernt, dass man Konflikte in einer Beziehung lösen kann, indem man einfach die Beziehung auflöst? Das könnte absolut passieren. Das weiß ich, weil ich das einmal in einer Sendung von Dr. Phil gesehen habe. Das ist so ein Fernsehpsychologe, den Sie aber wahrscheinlich nicht kennen.


  Leider haben wir zufälligerweise ausgerechnet jetzt einen Konflikt in unserer Beziehung zu bewältigen, weil ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt sexy getanzt habe.


  Konnte es noch schlimmer kommen? Bitte helfen Sie mir irgendwie!!!


  Ihre Freundin

  Mia Thermopolis


  Mir ist gerade eingefallen, woran mich das alles erinnert. Nämlich an »Nie mehr Mais!«. Ganz im Ernst. Und zwar an den Teil, wo der namenlose Protagonist durch die Straßen Manhattans irrt, von lauter Menschen umgeben und doch letzten Endes völlig allein. So allein, dass ihm schließlich klar wird, dass ihm nichts anderes übrig bleibt, als sich vor eine U-Bahn zu werfen.


  Montag, 8. März, Mitternacht, zu Hause im Loft


  Was, wenn man darüber nachdenkt, eigentlich ziemlich egoistisch ist, weil der arme U-Bahn-Fahrer danach natürlich fürs Leben traumatisiert ist.


  Oje. Ich hab das dumpfe Gefühl, dass das einer dieser Fälle ist, wo das Leben die Kunst imitiert!!! Ganz ehrlich!!! Meine erfundene Geschichte wird real – nur nicht für JP. Sondern für MICH.


  Sobald ich in der Limousine saß, hab ich Michael über Lars’ Sidekick eine lange Mail geschickt, in der ich ihm geschrieben hab, wie sehr ich ihn liebe und wie Leid es mir tut, dass ich so unreif und so egozentrisch bin. Und dass ich sexy getanzt habe.


  Ich hab eigentlich damit gerechnet, zu Hause gleich eine lange Mail vorzufinden, in der er schreibt, dass er mich auch liebt und mir verzeiht, dass ich mich auf seiner Party so danebenbenommen hab.


  Aber er hat nicht geantwortet.


  Mit keinem Wort.


  Das ist das Ende. Was soll ich denn jetzt tun? Ich hab ihm schon ein Verzeih-mir-Keks liefern lassen. Mehr fällt mir nicht ein. Ich würde ihm sofort einen Flug in einem Space-Shuttle schenken, wenn ich glauben würde, dass das etwas bringen würde. Aber das glaube ich nicht.


  Außerdem kann ich mir das nicht leisten. Ich könnte es mir ja noch nicht mal leisten, ihm ein Spielzeug-Space-Shuttle zu kaufen.


  Und als wäre das alles nicht schlimm genug, hallten mir die Worte, die Michael mir vor dem Gehen gesagt hatte, durch den Kopf. »Ich will kein Partygirl zur Freundin. Ich will nur…«


  Ich will nur… WAS?


  Wahrscheinlich werde ich es nie erfahren. Aber ich befürchte echt, dass das, was Michael will… nicht ich bin.


  Und im Moment kann ich es ihm nicht mal verdenken.


  Dienstag, 9. März, in der Limousine auf dem Weg zur Schule


  Lilly hat sofort gerufen: »O Gott, was ist denn mit dir los?«,


  als sie in die Limousine gestiegen ist.


  Und ich hab gesagt: »Wieso, was meinst du denn?«


  Und sie: »Du siehst voll scheiße aus. Hast du heute Nacht nicht geschlafen, oder was? Deine Großmutter bringt dich um. Wir haben heute Generalprobe!«


  Offensichtlich weiß sie nicht, was ich über ihre Eltern weiß. Vielleicht hat Michael sich geirrt, und Lilly weiß doch nicht, was los ist. Jedenfalls nicht alles.


  Oder sie ist wirklich die begnadete Schauspielerin, für die sie sich hält.


  Jedenfalls kann ich ihr auf keinen Fall sagen, weshalb ich so scheiße aussehe. Lilly würde mich eigenhändig umbringen, wenn sie wüsste, dass ich vor ihr erfahren hätte, dass ihre Eltern sich trennen. Außerdem hat Michael mich gebeten, es für mich zu behalten.


  Ich könnte ihr sagen, dass ich Angst hab, Michael macht vielleicht mit mir Schluss, weil ich mit JP sexy getanzt hab.


  Aber soll ich sie mit so etwas belasten, wo sie doch sowieso schon so viele Probleme hat? Also, falls sie das mit ihren Eltern doch weiß. Kann ich wirklich von ihr verlangen, dass sie mich tröstet, weil Michael sich von mir trennt, während sie gleichzeitig mit der Trennung ihrer Eltern fertig werden muss? Falls Michael und ich uns überhaupt trennen sollten.


  Nein. Nein, das geht nicht.


  Statt ihr also die Wahrheit zu gestehen, sagte ich bloß: »Keine Ahnung. Ich fühle mich ein bisschen krank. Wahrscheinlich eine Erkältung.«


  »Hammer«, sagte Lilly ungerührt. Und dann erzählte sie mir, dass sie schon fast zwanzig Exemplare ihrer Literaturzeitschrift fertig gefaltet und geheftet hat und jetzt nur noch neunhundertachtzig machen muss. Natürlich ist sie davon überzeugt, dass jeder Schüler und Lehrer an unserer Schule sich ein Heft kauft.


  Ich machte mir nicht die Mühe, ihr zu widersprechen. Ich fühlte mich innerlich so leer, eigentlich war mir alles egal.


  Und außerdem war sie absolut unerbittlich, als ich sie – noch mal – anflehte, »Nie mehr Mais!« nicht zu drucken.


  »Wo wären wir heute, wenn Woodward und Bernstein die Washington Post damals gebeten hätten, ihren Artikel über die Watergate-Affäre aus dem Blatt zu nehmen, und die hätten es getan, hm? Wo wären wir?«


  Dabei kann man Watergate und »Nie mehr Mais!« nicht miteinander vergleichen. Watergate war ein politischer Skandal, und der Abdruck des Artikels führte dazu, dass ein korrupter Präsident abdanken musste. »Nie mehr Mais!« ist eine Kurzgeschichte, die einen anderen Menschen sehr verletzen wird. Was ist wichtiger?


  Aber es hatte keinen Zweck. »Deine Geschichte steht auf dem Titelblatt«, hat Lilly gesagt. »Gleich unter dem Schriftzug Fat Louies rosa Rosette steht dick und fett: ›Mit einer Originalkurzgeschichte unserer schuleigenen Prinzessin Mia Thermopolis!‹ Ich kann sie nicht rausnehmen, weil ich sonst das ganze Cover und das Inhaltsverzeichnis neu gestalten müsste. Ich müsste alles neu abtippen, ausdrucken und dann tausend Seiten kopieren. Das mach ich nicht. Vergiss es!«


  Ich hab ihr angeboten, ihr beim Fotokopieren zu helfen. Aber sie hat bloß trotzig den Kopf geschüttelt.


  Ich kann echt nicht glauben, dass sie in Kauf nimmt, einem guten Freund wehzutun, bloß weil sie zu faul ist, sich an den Kopierer zu stellen. Und das nach allem, was ich für sie getan habe. Zum Beispiel, indem ich ihre zerbrechliche Psyche geschont und ihr nichts von der Trennung ihrer Eltern und der möglichen Trennung von Michael und mir erzählt habe. Pff.


  Dienstag, 9. März, in der Schule


  Ich bin immer noch wie vor den Kopf geschlagen. Ich meine, das ist so, als würden sich Wilma und Fred Feuerstein trennen. Oder Homer und Marge Simpson. Oder Lana Weinberger und Josh Richter.


  Na ja, bloß dass es mich kein bisschen getroffen hat, als die sich getrennt haben.


  Paare, bei denen es mich bis ins Mark erschüttern würde, wenn sie sich plötzlich trennen würden:


  Sarah Michele Gellar und Freddie Prinz jr.


  Angelina Jolie und Brad Pitt


  Prince William und seine Freundin


  Scooby Doo und Shaggy


  Melissa Etheridge und Tammy Lynn Michaels


  Bruce Springsteen und Patti Scialfa


  Russell und Kimora Lee Simmons


  Ben Affleck und Matt Damon


  Danny DeVito und Rhea Perlman


  Will und Jada Pinkett Smith


  Queen Elizabeth und Prince Phillip


  Tom Hanks und Rita Wilson


  Kevin Bacon und Kyra Sedgewick


  Gwen Stefani und Gavin Rossdale


  Ellen Degeneres und Portia di Rossi


  Hermione und Ron


  Jay Z und Beyonce


  Tea Leoni und David Duchovny


  Sandy und Kirsten Cohen


  Tina Hakim Baba und Boris Pelkowski


  Meine Mutter und Mr G


  Ich fasse es echt nicht, dass die Moscovitzens sich trennen. Ich meine, die sind schließlich Jung’sche Psychoanalytiker. Wenn die’s nicht schaffen, eine funktionierende Beziehung zu führen, was bleibt uns anderen dann für eine Hoffnung?


  Offizielles Briefpapier von I.H.

  Prinzessin Amelia Renaldo von Genovia


  [image: Party, Prinzessin!]


  Sehr geehrter Herr Dr. Carl Jung,


  okay, jetzt verstehe ich es. Ich verstehe es total.


  Es hat eine Weile gedauert, das gebe ich zu. Aber allmählich dämmert mir die Wahrheit.


  Es ist schon komisch, dass ich die ganze Zeit geglaubt hab, die Überwindung meines Ego würde mich glücklich machen. Dadurch, dass ich endlich mein wahres Selbst erkenne, würde ich totales Glück empfinden. Mannomann, da haben Sie mich aber echt drangekriegt. Wahrscheinlich sitzen Sie jetzt da oben im Himmel, oder wo auch immer Sie jetzt gerade sind, und wälzen sich vor Lachen am Boden. Weil Sie es natürlich die ganze Zeit wussten, stimmt’s? Sie kannten die Wahrheit. Es gibt nämlich gar keinen Jung’schen Baum der Selbstaktualisierung. Es gibt keine Überwindung des Ego. Und der Beweis dafür ist, dass die beiden Dr. Moscovitz sich trennen.


  Die Wahrheit ist, dass man ganz allein ist.


  Und dass man am Ende stirbt.


  Keine Sorge. Ich habe es kapiert.


  Das ist der letzte Brief, den ich Ihnen schreiben werde.


  Leben Sie wohl bzw. seien Sie weiter tot.


  Ihre ehemalige Freundin Mia Thermopolis


  Dienstag, 9. März, Wirtschaft


  
    Grenznutzen: Grenznutzen wird der Nutzen genannt, den der Konsum der nächsten Einheit eines Gutes stiftet. Die Summe der Grenznutzen ist der Gesamtnutzen.

  


  Mit anderen Worten, je weniger man von etwas hat, desto mehr will man davon.


  Ein Phänomen, das mir nur allzu vertraut ist.


  Dienstag, 9. März, Englisch


  Mia, alles klar? Du siehst irgendwie krank aus. So als würdest du was ausbrüten oder so.


  Mir geht’s bestens, Tina. Danke, wirklich bestens.


  Ach so.


  Okay, das war gelogen. Michael ist sauer, weil ich mit JP sexy getanzt hab. Aber es gibt da noch was, das ihn noch mehr belastet und überhaupt nichts mit mir zu tun hat. Etwas, das ich dir nicht erzählen kann. Jedenfalls meldet er sich kaum noch bei mir. Dabei hab ich ihm schon ein Verzeih-mir-Keks liefern lassen. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll.


  Vielleicht am besten gar nichts. Jungs sind da anders als Mädchen, weißt du. Die reden nicht so gern über ihre Gefühle. Vielleicht ist es das Beste, wenn du ihn eine Weile in Ruhe lässt. Was es auch ist, er wird schon wieder mit dir reden, wenn er es überwunden hat. Wie Boris, wenn er einen schwierigen Bartok übt.


  Meinst du echt? Es ist so schwierig, einfach nur dazusitzen und nichts zu tun! Über seine Gefühle muss man doch REDEN!!!


  Ich weiß, aber Jungs sind nun mal so. Die sind in der Beziehung irgendwie missgebildet.


  Hey. Worum geht’s?


  Um nichts.


  Nichts.


  Ja klar, wieder mal nichts. Auch egal. Ah, der Gong. Mittagspause. Habt ihr Lust, mir in der Cafeteria beim Heften zu helfen?


  Klar.


  Nein!!!! DANN SIEHT JP DOCH DIE GESCHICHTE ÜBER SICH!!!! Er sitzt doch jetzt an unserem Tisch!


  Ach ja, genau, das wollte ich sowieso fragen. Ist das jetzt eine permanente Geschichte, oder sitzt er bloß bei uns, bis wir das Musical aufgeführt haben?


  Ich glaube ja, dass es eine »Liebesgeschichte« ist. Er steht auf Mia.


  WAS????


  Echt, glaubst du?


  Tut er gar nicht!!!!


  Ich weiß nicht, Mia. Ihr habt sexy zusammen getanzt. Und ich ertappe ihn oft dabei, wie er dich ansieht, wenn du gerade nicht hinschaust.


  Woher weißt du denn, dass er nicht MICH anschaut?


  Hm… na ja, es könnte natürlich sein, dass er dich anschaut, Lilly. Aber ich hatte eher das Gefühl, dass…


  Willst du denn, dass er dich anschaut, Lilly?


  DAS HABE ICH NICHT GESAGT. Ich hab Tina bloß gefragt, wie sie sich so sicher sein kann, dass er nicht MICH anschaut. Ich meine, wir sitzen oft nebeneinander. Er könnte auch auf MICH stehen und nicht auf Mia.


  O Gott. Du stehst auf JP!


  QUATSCH!!!!!!


  Doch klar. Voll.


  O Mann, unreifer geht es ja wohl nicht. Ich beteilige mich nicht mehr an dieser Unterhaltung.


  Wahnsinn. Sie steht total auf ihn.


  Ganz klar! Offensichtlicher geht es ja wohl nicht!


  Das überrascht mich jetzt echt. JP ist doch eigentlich gar nicht ihr Typ.


  Du meinst, weil er gut aussieht, flüssiges Englisch spricht und aus einer reichen Familie kommt?


  Genau. Aber er ist auch kreativ. Und groß. Und tanzt sehr gut.


  Wahnsinn. Aber was ich nicht verstehe: Wenn sie auf ihn steht, wieso will sie dann unbedingt meine Geschichte über ihn veröffentlichen, obwohl sie dadurch doch seine Gefühle verletzt?


  Keine Ahnung. Ich mag Lilly echt sehr, aber ich kann nicht behaupten, dass ich sie verstehe.


  Ja. Das trifft auf alle Moscovitzens zu.


  Ach Mia, du Arme. Was machst du denn jetzt mit Michael?


  Machen? Nichts. Ich meine, was kann ich denn machen?


  Das finde ich toll. Du nimmst es so gut auf. Ich meine, abgesehen davon, dass du so aussiehst, als würdest du gleich kotzen.


  Ich kotze jetzt schon, Tina. Innerlich.


  Dienstag, 9. März, Mittagspause


  In der Mittagspause hat JP gefragt: »Alles okay, Mia?«


  Und ich: »Klar. Wieso?«


  Und er: »Weil du so bleich aussiehst.«


  Und ich: »Bleich? Ich? Wovon redest du?«


  Und er: »Keine Ahnung, irgendwie siehst du aus, als ginge es dir nicht so gut.«


  Das klingt ja wohl ganz und gar nicht wie etwas, das jemand sagen würde, der sich heimlich mit lodernder Leidenschaft nach einem verzehrt.


  Also steht JP anscheinend doch auf Lilly.


  Das wäre so cool, wenn die beiden zusammenkommen würden.


  Dann hätte Lilly einen Grund, glücklich zu sein, ich meine, nachdem sie das mit ihren Eltern erfahren hat. Und mit Michael und mir.


  Außerdem hätte sie dann weniger Zeit, mich in der Mittagspause zu psychoanalysieren, so wie vorhin.


  
    
      
        	
          Lilly:

        

        	
          Was hast du für ein Problem, Mia? Wieso hast du dein Schokotörtchen nicht aufgegessen?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Weil ich keinen Hunger auf Schokotörtchen habe.

        
      


      
        	
          Lilly:

        

        	
          Seit wann hast du denn keinen Hunger auf Schokotörtchen?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Seit heute, okay?

        
      


      
        	
          Alle:

        

        	
          Oooooooh.

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Tut mir Leid, so hab ich das nicht gemeint.

        
      


      
        	
          Lilly:

        

        	
          Siehst du. Wir merken doch alle, dass du irgendwas hast, Thermopolis. Spuck’s schon aus.

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          ICH HAB NICHTS. ICH BIN BLOSS MÜDE, OKAY?

        
      


      
        	
          JP:

        

        	
          Hey, will mal jemand die Blasen an meinen Fersen sehen? Die sind von den neuen Jazz-Schuhen. Ziemlich krass. Schaut euch das an.

        
      

    
  


  Bilde ich es mir ein, oder hat JP gerade versucht, Lilly abzulenken, damit sie mich nicht weiter nervt? Gott, er ist sooo süß! Ich muss Lilly irgendwie dazu bringen, die Geschichte doch noch aus dem Heft zu nehmen. Nur wie? WIE????


  Dienstag, 9. März, T&B


  Okay. DAS hat schon mal nicht funktioniert.


  Vielleicht hätte ich nicht so darauf herumreiten sollen, dass sie auf ihn steht.


  Aber trotzdem. Sie musste Mrs Hill deswegen ja wohl nicht sagen, dass ich versuche, ihre Zeitschrift zu sabotieren, und dann ihre Papierstapel packen und sich zum Heften ins Lehrerzimmer setzen.


  In meinen Adern pulsiert das Blut mehrerer Generationen kämpferischer, unabhängiger Frauen. Was würden die wohl in meiner Situation tun? Außer Lilly zu erwürgen natürlich.


  Dienstag, 9. März, im Treppenhaus im dritten Stock


  Kenny hat sich entschuldigt, er müsse mal auf Toilette, und ein paar Minuten später hab ich gesagt, ich müsste auch, und wir haben beide Erdkunde geschwänzt und uns mit Tina getroffen, die Geometrie geschwänzt hat, und mit Boris, der Englisch blaumacht, und mit Ling Su, die Kunst schwänzt, um die Teile der Choreografie noch mal zu üben, die wir noch nicht ganz draufhaben.


  Ich hab natürlich ein schlechtes Gewissen, weil ich Unterricht versäume, und mir ist vollkommen klar, wie wichtig eine umfassende Schulbildung ist.


  Aber genauso wichtig ist es, sich vor jemandem wie Bono nicht komplett zu blamieren.


  Dienstag, 9. März, großer Ballsaal im Plaza


  Als ich in den Ballsaal kam, saß da auf einmal ein ganzes Orchester, das gerade die Instrumente stimmte.


  Und lauter Ton- und Lichttechniker wuselten herum und riefen: »One, two, check! One, two, one, two, check!«


  Und eine Bühne war auch aufgebaut.


  Echt wahr. Am Ende des Saals steht plötzlich eine richtig echte Bühne.


  Ich kam mir vor wie in einer dieser Einrichtungssendungen, wo über Nacht plötzlich die ganze Wohnung umgeräumt wird. Jedenfalls haben wir auf einmal eine komplette Bühne, sogar eine Drehbühne mit verschiedenen Bühnenbildern:


  Schlossmauern, einem Strand, einem Marktplatz mit Geschäften und einer Schmiede.


  Echt nicht zu fassen.


  Übrigens genau wie Grandmères Laune, als wir reinkamen.


  »Ihr seid zu spät!«, keifte sie.


  »Tut uns Leid, Grandmère«, entschuldigte ich mich. »Aber auf der Fifth Avenue ist eine Pferdekutsche verunglückt.«


  »Ihr seid unglaublich unprofessionell«, schimpfte Grandmère, die sich anscheinend vorgenommen hatte, mich zu ignorieren. »Wenn das ein Broadway-Musical wäre, würde ich euch alle auf die Straße setzen! Pünktlichkeit ist das A und O am Theater!«


  »Ähm…« JP räusperte sich. »Wissen Sie, die Straße ist an einer Stelle eingebrochen und eines der Kutschpferde ist in das Loch gestürzt. Zehn Taxifahrer waren damit beschäftigt, es herauszuziehen. Aber ich glaub, es war nicht schlimm verletzt.« Diese Information bewirkte, dass sich Grandmères Laune schlagartig wandelte. Wobei das wahrscheinlich eher mit der Person zu tun hatte, die ihr diese Information gab, als mit der Information selbst.


  »Ach, John Paul.« Sie strahlte. »Ich habe dich gar nicht da stehen sehen. Komm doch bitte gleich mal zu mir, ich würde dir gern unsere Kostümbildnerin vorstellen. Sie wird dir dein Kostüm anpassen.«


  !!!!!


  Mannomann!!! Ich weiß ja nicht, auf wen JP steht, auf mich oder auf Lilly, aber auf wen GRANDMÈRE steht, ist ziemlich offensichtlich. Wir zogen alle unsere Kostüme an und begannen mit der Kostümprobe. Damit unsere Stimmen nicht im Lärm der ganzen Geigen und Hörner untergehen, bekamen wir so kleine Mikrofone aufgesetzt, genau wie die Sänger in einem professionellen Musical. Es war echt komisch, in ein Mikrofon zu singen… in ein echtes, meine ich, nicht bloß in eine Haarbürste, in die ich normalerweise singe. Unsere Stimmen sind jetzt echt tragend.


  Ich bin froh, dass Madame Puissant mich gezwungen hat, den Flügel so oft hochzuheben. Jetzt treffe ich wenigstens die hohen Noten.


  Die ganze Proberei im Treppenhaus hat leider nichts gebracht. Kenny ist und bleibt ein hoffnungsloser Fall. Man hat das Gefühl, seine Füße und Beine sind nicht miteinander verbunden und gehorchen den Befehlen seines Gehirns überhaupt nicht. Grandmère hat angeordnet, dass er bei den Tanznummern hinter dem Chor stehen muss.


  Jetzt hat sie uns gerade zur »Manöverkritik« antreten lassen. Das macht sie nach jedem Durchlauf. Während der Probe macht sie sich Notizen, und statt uns im Spiel zu unterbrechen, um etwas zu korrigieren, liest sie uns am Ende ihre Aufzeichnungen vor. Gerade hat sie zu Lilly gesagt, sie soll die Schleppe ihres langen Kleids nicht mit beiden Händen hochhalten, wenn sie die Schlosstreppe hinaufgeht, um Albion zu begrüßen. Eine wahre Dame, behauptet Grandmère, würde ihre Schleppe nur mit einer Hand halten.


  »Aber ich bin doch gar keine Dame«, hat Lilly widersprochen. »Ich bin schließlich eine Prostituierte, oder nicht?«


  »Eine Mätresse«, hat Grandmère empört gesagt, »ist keine Prostituierte. War Camilla Parker-Bowles etwa eine Prostituierte? War Madame Chiang Kai-shek eine? Evita Peron? Nein! Einige der größten weiblichen Vorbilder aus der Geschichte begannen ihre Karriere als die Mätressen mächtiger Männer. Das bedeutet nicht, dass sie sich jemals prostituiert hätten. Und nun sei bitte so reizend und widersprich mir nicht. Du wirst deine Schleppe nur mit einer Hand heben, keine Widerrede.«


  Jetzt ist JP dran. Natürlich ist alles, was er macht, perfekt.


  Wobei ich wirklich nicht verstehe, wieso sie sich einbildet, sie könnte John Paul Reynolds-Abernathy den Dritten davon abbringen, die künstliche Insel Genovia zu kaufen, indem sie sich bei seinem Sohn einschleimt.


  Andererseits habe ich es mittlerweile aufgegeben, Grandmère ergründen zu wollen. Die Frau ist für mich ein abgrundtiefes Rätsel. Jedes Mal wenn ich denke, ich hätte sie endlich durchschaut, macht sie den nächsten Schachzug, und ich stehe wieder da und staune.


  Deswegen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es gar keinen Zweck hat, mir den Kopf darüber zu zerbrechen. Sie wird mir die wahren Motive hinter ihren unergründlichen Taten sowieso nie verraten – zum Beispiel, weshalb es ihr so wichtig ist, dass ICH Rosagunde spiele und nicht jemand, der wirklich gut wäre, wie zum Beispiel Lilly.


  Und sie wird mir nie sagen, wieso sie sich einbildet, dass es ihr zu ihrer geliebten Insel verhelfen wird, wenn sie JP Honig ums Maul schmiert. Mir bleibt nichts anderes übrig, als still dazusitzen und ihr zuzuhören, wenn sie ihn anschleimt. Wie jetzt zum Beispiel: »Ich fand diese kleine galante Verbeugung, die du nach der letzten Gesangsdarbietung machst, wirklich entzückend, John Paul. Aber dürfte ich dir vielleicht einen klitzekleinen Vorschlag machen? Ich glaube nämlich, es wäre ganz bezaubernd, wenn du Amelia nach deiner Verbeugung in die Arme nehmen, sie nach hinten biegen und küssen würdest – Feather, meine Liebe, könnten Sie den beiden schnell zeigen, wie ich mir das vorstelle…?«


  Sekunde mal. WAS????


  Dienstag, 9. März, in der Limousine auf dem Heimweg


  O MEIN GOTT!!!!!!!!!! JP MUSS MICH KÜSSEN!!!!!!!!!!! IN DEM THEATERSTÜCK!!!!!!!!! MUSICAL, MEINE ICH!!!!!!!!!!!!!


  Ich fasse es nicht. Dabei steht der Kuss zwischen Gustav und Rosagunde noch nicht mal im Text. Grandmère hat ihn sich bloß ausgedacht, weil… ich weiß noch nicht mal, warum. Er trägt überhaupt nicht zur HANDLUNG bei! Es ist bloß ein blöder Kuss am Schluss des Stücks.


  Und ich bezweifle sehr, dass er historisch korrekt ist.


  Okay, dass sich die ganzen Dorfbewohner und der italienische König am Schluss versammeln, nachdem Rosagunde Albion erwürgt hat, und alle gemeinsam singen, wie froh sie darüber sind, dass er endlich tot ist, ist historisch wahrscheinlich auch nicht korrekt.


  Aber trotzdem. Grandmère weiß ganz genau, dass mein Herz einem anderen Mann gehört – auch wenn wir momentan vielleicht eine Krise haben.


  Also echt. Was denkt sie sich nur dabei, von mir zu verlangen, einen anderen zu küssen?


  »Mon dieu, Amelia«, hat sie gestöhnt, als ich sie (leise, weil ich nicht wollte, dass JP mitkriegt, dass ich von der Kussszene nicht so hundertprozentig überzeugt bin – ich will meinen Freund nämlich nicht betrügen, indem ich einen anderen küsse, besonders nicht jemanden, mit dem er mich vor noch nicht ganz einer Woche sexy tanzen gesehen hat –, andererseits will ich aber auch JPs Gefühle nicht verletzen) gefragt habe, ob sie endgültig den Verstand verloren hat.


  »Das Publikum erwartet nun mal, dass sich der Hauptdarsteller und die Hauptdarstellerin am Ende eines Musicals küssen«, antwortete sie. »Es wäre gemein, sie zu enttäuschen.«


  »Aber Grandmère…«


  »Bitte sag mir jetzt nicht, dass du einen kleinen Kuss zwischen dir und John Paul als Betrug an diesem Jungen empfindest.« »Diesen Jungen«, so nennt Grandmère Michael immer. »Es heißt nicht umsonst Schauspiel, Amelia. Denkst du, es hat Sir Lawrence Olivier gestört, als seine Frau Vivien Leigh in ›Vom Winde verweht‹ Clark Gable küsste? Ganz gewiss nicht. Er wusste, dass alles nur gespielt war.«


  »Aber…«


  »Ach, Amelia, bitte! Ich habe für deine Allüren jetzt wirklich keine Zeit! Vor der morgigen Aufführung muss ich noch eine Million Dinge erledigen, das Programm muss abgestimmt werden, ich muss mich mit dem Catering-Service besprechen und habe wirklich keine Lust, mich hier mit dir herumzustreiten. Ihr küsst euch und damit basta. Es sei denn, du willst, dass ich mit einem gewissen Mitglied unseres Chors ein kleines Gespräch führe…«


  Ich warf einen gehetzten Blick in Amber Cheesemans Richtung. Grandmère hatte mich in der Hand. Und sie wusste es genau. Was auch erklärte, weshalb ein kleines selbstzufriedenes Lächeln ihre Lippen umspielte, als sie davoneilte, um Señor Eduardo zu wecken und nach Hause zu schicken.


  Als wäre das alles nicht schon aufwühlend genug gewesen, passierte dann auch noch Folgendes: In dem Moment, als ich aus dem Hotel kam und auf die wartende Limousine zuging, trat JP aus dem Schatten heraus und rief meinen Namen. »Oh!« Ich war etwas verwirrt. Hatte er etwa auf mich gewartet? Es sah ganz so aus. Aber… warum? »Was ist? Sollen wir dich nach Hause fahren? Wohin musst du denn?«


  Aber JP schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich wollte nur mit dir reden. Über den Kuss.«


  !!!!!!!!!!!!!


  Okay. Das war EINDEUTIG zu viel für mich.


  Aber das durfte ich mir nicht anmerken lassen, weil Lilly schon in der Limo saß und uns auf dem roten Teppich stehen sah. Sie ließ sogar das Fenster herunter und rief: »Macht schon! Ich muss nach Hause und die Zeitschriften heften!« Manchmal kann sie echt nerven.


  »Hör mal, Mia«, sagte JP, der das einzig Richtige tat und Lilly ignorierte. »Ich weiß, dass du zurzeit Probleme mit deinem Freund hast und dass diese Probleme teilweise auch etwas mit mir zu tun haben – nein, streite das jetzt nicht ab. Tina hat mir alles erzählt. Ich hab mir echte Sorgen um dich gemacht, weil du den ganzen Tag so deprimiert aussahst, deshalb hab ich sie ausgequetscht. Weißt du was? Wir müssen uns nicht küssen. Wenn wir da oben auf der Bühne stehen, können wir sowieso mehr oder weniger machen, was wir wollen. Deine Großmutter kann dann auch nicht mehr eingreifen. Ich wollte dir nur sagen, wenn du nicht willst, müssen wir uns nicht küssen. Ich wäre nicht beleidigt oder so. Ich würde das voll verstehen.«


  O mein Gott!


  Ist das nicht das Süßeste, was man überhaupt gesagt bekommen kann?????


  Ich meine, das ist so rücksichtsvoll und erwachsen und so-ganz-anders-als-ich von ihm!


  Ich glaub, das war auch der Grund, weshalb ich getan habe, was ich als Nächstes tat: nämlich mich auf die Zehenspitzen zu stellen und den Typen, der keinen Mais in seinem Chili mag, auf die Wange zu küssen. »Danke, JP!« JP sah extrem überrascht aus. »Wofür?«, fragte er. Und seine Stimme klang ein bisschen zittrig. »Ich hab doch nur gesagt, dass du mich nicht küssen musst, wenn du nicht willst.« »Eben«, sagte ich und drückte ihm die Hand. »Und des wegen hab ich dich geküsst.« Und dann stieg ich in die Limousine. Wo Lilly mich sofort mit Fragen bestürmte, weil wir sie ja gleich zu Hause absetzen mussten.


  
    
      
        	
          Lilly:

        

        	
          Was war das denn?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Er hat gesagt, dass ich ihn nicht küssen muss.

        
      


      
        	
          Lilly:

        

        	
          Und wieso hast du’s dann gemacht? Ihn geküsst, meine ich.

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Weil ich das so süß von ihm fand.

        
      


      
        	
          Lilly:

        

        	
          O Gott. Du magst ihn.

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Nur als guten Freund.

        
      


      
        	
          Lilly:

        

        	
          Und seit wann küsst man seine guten Freunde? Boris hast du noch nie geküsst.

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Igitt. Hast du mitgekriegt, dass er gesagt hat, dass er an einer krankhaften Speichelüberproduktion leidet? Ich versteh nicht, wie Tina das aushält.

        
      


      
        	
          Lilly:

        

        	
          Was läuft da zwischen euch beiden, Mia? Zwischen dir und JP?

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Nichts. Ich hab’s dir doch gesagt. Wir sind bloß befreundet.

        
      

    
  


  Und dann – ich weiß zwar genau, dass ich es nicht hätte ansprechen sollen, weil Lilly bald die traurigste Nachricht ihres Lebens erhalten wird, nämlich dass ihre Eltern sich trennen (falls sich irgendwer durchringt, es ihr zu sagen) – hab ich sie etwas gefragt. Ich war einfach so genervt von ihr, dass ich es mir nicht verkneifen konnte.


  
    
      
        	
          Ich:

        

        	
          Die Frage ist doch vielmehr, was läuft zwischen dir und JP?

        
      


      
        	
          Lilly:

        

        	
          Hallo? Ich bin schließlich nicht diejenige, die ihn geküsst hat. Oder sexy mit ihm getanzt hat. Ich finde ihn bloß einfach nett – als Freund. Genau wie du – ANGEBLICH.

        
      


      
        	
          Ich:

        

        	
          Und wieso nimmst du dann die Kurzgeschichte, die ich über ihn geschrieben hab, nicht aus der Zeitschrift? Du weißt doch genau, dass du damit nur seine Gefühle verletzt. Wenn du ihn wirklich mögen würdest, würdest du ihn ja wohl nicht verletzen wollen, oder?

        
      


      
        	
          Lilly:

        

        	
          Ich werde ihn nicht verletzen. Du verletzt ihn. Ich hab die Geschichte nicht geschrieben.

        
      

    
  


  Mann. Wieso muss sie mir das immer wieder unter die Nase reiben?


  Mittwoch, 10. März, Mitternacht, zu Hause


  Keine Mails von Michael.


  Auch keine Instant Message.


  Mir ist klar, dass er im Moment eine Menge um die Ohren hat und nicht total auf mich und meine Bedürfnisse eingehen kann. Ich erwarte ja auch nicht, dass ich nach Hause komme und dort einen riesigen Rosenstrauß vorfinde, in dem eine Karte steckt, auf der Ich liebe dich steht.


  Aber eine Nachricht auf dem AB, in der er mir versichert, dass wir noch zusammen sind, wäre schon nett gewesen. Tja. Pech gehabt. Ich kam nach Hause und alle lagen schon im Bett und schliefen. Aber das kenne ich ja inzwischen.


  Als Schauspielerin, die sich mit Leib und Seele der Kunst verschrieben hat, hat man es echt nicht leicht. Jetzt weiß ich, wie Meryl Streep sich fühlt, wenn sie nach den Proben zu irgendeinem Film, mit dem sie den nächsten Oscar gewinnt, erschöpft in ihr Haus torkelt. Ich schwöre hiermit, dass ich nie mehr behaupten werde, die Schauspielerei sei ein einfacher Beruf.


  Jedenfalls hab ich mich jetzt dazu entschlossen, Tinas Rat zu beherzigen und Michael in Ruhe zu lassen. So wie sie es mit Boris macht, wenn er einen neuen Bartok einübt.


  Ich kann auch nicht behaupten, dass ich es Michael wirklich verüble, dass er mir keine Mails schreibt oder mich anruft, weil ich ganz offensichtlich nicht der geistig gefestigteste Mensch bin, den er kennt. Ich weiß ja selbst nicht, was ich mir dabei gedacht habe, als ich ihm unbedingt beweisen wollte, dass ich ein Partygirl bin, obwohl ich nun mal alles andere als ein Partygirl bin. Im Grunde genommen habe ich versucht, Michael zu manipulieren, und das ist nie gut. Außer man ist Grandmère oder Lana, die beide Meisterinnen in der Kunst der Manipulation sind – besonders in der Manipulation der Gesetze von Angebot und Nachfrage.


  Aber das macht es noch lange nicht zu etwas Gutem.


  Im Ernst, bloß weil man etwas tun KANN, heißt das noch lange nicht, dass man es auch tun SOLLTE.


  Wie im Fall von meiner Kurzgeschichte zum Beispiel. Klar, ich kann schreiben.


  Aber sollte ich mir deshalb das Recht herausnehmen, eine Geschichte zu schreiben, die von jemandem handelt, den es wirklich gibt und der die Geschichte dann vielleicht irgendwann später liest und den man dadurch verletzt?


  Nein. Nur weil man die Macht hat, heißt das noch lange nicht, dass man sie auch gebrauchen soll. Oder missbrauchen. Denn genau das ist es, was Grandmère und Lana tun, wenn sie die Gesetze der Wirtschaft auf das Leben anwenden. Wenn man das Glück hat, ein Talent zu besitzen – wie in meinem Fall das Schreiben –, sollte man dieses Talent nutzen, um GUTES zu tun.


  Mir wird jetzt nämlich klar, dass es genau das ist, was mit Michael passiert ist. Als ich sexy getanzt hab. Deswegen ist mein Plan nach hinten losgegangen. Weil ich nämlich versucht hab, Leute zu manipulieren. Und das ist böse und nicht gut. Ich bin eine böse Missbraucherin der Gesetze der Wirtschaft. Ich bin…


  … gerade bekomme ich eine Instant Message!!!!!!!!!!


  BITTE LASS ES MICHAEL SEIN


  LASS ES MICHAEL SEIN


  LASS ES MICHAEL SEIN


  LASS ES


  Es ist Lilly.


  
    
      
        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Dir ist schon klar, dass es ziemlich egoistisch von dir ist, dass du ihn geküsst hast, obwohl du gar nichts von ihm willst, oder? Was ist denn, wenn er sich jetzt Hoffnungen macht? Du hast schon sexy mit ihm getanzt und jetzt küsst du ihn auch noch? Dafür, dass du dir angeblich so viele Gedanken über seine Gefühle machst, gehst du ganz schön gedankenlos mit ihm um.

          
        

      
    

  


  !!!!!


  
    
      
        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Ach ja? Für jemanden, der behauptet, ihn NUR als Freund zu mögen, machst du dir aber ganz schön viele Gedanken darüber, dass er auf mich stehen könnte.

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Nur weil ich immer dachte, du wärst mit meinem Bruder zusammen. Aber ein Mann reicht dir anscheinend nicht. Du musst sie ja ALLE haben.

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            WAS??? Wovon redest du? ICH WILL NICHTS VON JP.

          
        


        
          	
            WomynRule:

          

          	
            Ja, klar. Glaub ich dir sofort. Ich kann dich ja leider nicht sehen, aber ich bin mir sicher, dass deine Nasenflügel gerade total zittern.

          
        


        
          	
            FtLouie:

          

          	
            Ich lüge nicht. Lilly, ich liebe deinen Bruder und NUR deinen Bruder. Das weißt du genau. WAS HAST DU FÜR EIN PROBLEM?

          
        

      
    


    – WomynRule hat sich abgemeldet –

  


  Krass. Echt gut, dass ihre Eltern ihr noch nichts von der Trennung gesagt haben. Wenn sie schon so drauf ist, solange sie nichts davon weiß, möchte ich lieber nicht erleben, was passiert, sobald sie es erfährt.


  Außer sie weiß es DOCH schon, wie Michael vermutet, und tut bloß so, als wüsste sie es nicht. Das würde ihr Verhalten natürlich erklären.


  Aber wenigstens weiß ich jetzt, was ich tun muss. Endlich steht mir meine Mission klar vor Augen. Ein Gefühl tiefer Ruhe hat sich über mich gesenkt.


  Oh, doch nicht – das war bloß Fat Louie, der auf meinen Füßen eingeschlafen ist.


  Aber ich hab einen Plan.


  Wie ich verhindern kann, dass JP »Nie mehr Mais!« liest, meine ich. Wie ich das restliche Durcheinander löse, zu dem mein Leben mutiert ist, weiß ich immer noch nicht.


  Aber ich weiß, was ich in Sachen Fat Louies rosa Rosette unternehme.


  Und ganz ehrlich, ich glaub, Carl Jung und Alfred Marshall würden meinen Plan beide gutheißen.


  Offizielles Briefpapier von I.H.

  Prinzessin Amelia Renaldo von Genovia


  [image: Party, Prinzessin!]


  Sehr geehrter Herr Dr. Carl Jung,


  hallo. Ich würde mich gern für meinen letzten Brief bei Ihnen entschuldigen. Ich bin einfach… na ja, Sie wissen schon… ein bisschen durchgedreht.


  Aber mit so etwas kennen Sie sich ja bestens aus. Sie haben ja Ihr gesamtes berufliches Leben damit verbracht, solche Psychos wie mich zu analysieren.


  Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass Sie sich keine Sorgen um mich machen müssen. Es sieht alles schon wieder besser aus. Ich glaube, ich habe es endgültig begriffen. Das mit der Überwindung des Ego. Es geht nicht darum, was man bekommt. Es geht darum, was man gibt.


  Man muss sich hingeben. Hingeben meine ich jetzt nicht im sexuellen Sinn, sondern dass man dem Universum etwas gibt, indem man gut zu anderen ist und die Wahrheit sagt, statt die ganze Zeit zu lügen. Und indem man seine Macht für das Gute einsetzt und nicht für das Böse. Wenn zum Beispiel der Mensch, den man liebt, eine Party macht, sollte man versuchen, Spaß zu haben, statt irgendwelche ausgefeilten Strategien zu entwickeln, damit er denkt, man wäre ein Partygirl.


  Und wenn die beste Freundin eine Geschichte in einer Zeitschrift abdrucken will, die einen anderen Freund verletzen könnte, sollte man sie aufhalten.


  Das sehen Sie doch sicher auch so, oder?


  Ich werde jedenfalls von nun an ganz ernsthaft versuchen, den Rest meines Lebens der Aufgabe zu widmen, die Wahrheit zu sagen und Gutes zu tun. Das meine ich ganz ernst. Weil ich jetzt weiß, dass das die einzige Möglichkeit ist, wirkliche Selbstaktualisierung zu erreichen, und dass Menschen wie meine Großmutter und Lana Weinberger, die mit Lüge und Erpressung arbeiten und die Gesetze von Angebot und Nachfrage missbrauchen, niemals spirituelle Erleuchtung finden werden.


  Nachdem ich nun den Eid geschworen habe, auf dem Pfad der Wahrheit zu wandeln, würde ich Sie gerne fragen, ob Sie glauben, dass meine Selbstaktualisierung – wenn ich sie denn erreiche, nachdem ich all meine guten Taten vollbracht habe – bewirken könnte, dass mein Freund mir mein bescheuertes Benehmen verzeiht? Weil ich ihn nämlich ganz schlimm vermisse.


  Ich hoffe, ich verlange nicht zu viel. Ich will nämlich wirklich nicht egoistisch sein. Es ist nur… wissen Sie, ich liebe ihn nun mal so.


  Voller Hoffnung, Ihre Freundin

  Mia Thermopolis


  Lilly spricht anscheinend nicht mehr mit mir. Sie hat heute Morgen auch nicht vor ihrem Haus gewartet, als wir sie abholen wollten. Ich bin extra reingerannt und hab bei ihr geklingelt, aber da hat keiner aufgemacht.


  Mittwoch, 10. März, gerade in der Schule angekommen


  Ich weiß genau, dass sie nicht krank ist, weil ich sie gerade in Ho’s Deli gesehen hab, wo sie sich einen Soja-Latte gekauft hat.


  Als ich gewunken hab, hat sie mir den Rücken zugedreht. Mit anderen Worten: Die Geschwister Moscovitz ignorieren mich jetzt BEIDE.


  Tja, mein erster Tag auf dem Pfad der Rechtschaffenheit beginnt nicht gerade angenehm.


  Mittwoch, 10. März, Sport


  Ich gebe zu, Sport blauzumachen ist wahrscheinlich nicht gerade der direkteste Weg, um mein Ego zu überwinden. Aber ich mache blau, um etwas Gutes zu tun!


  Das sieht Lars auch so. Was ganz praktisch ist, weil ich seine Hilfe brauche, um das ganze Zeug zu schleppen. Ich hab einfach nicht genug Kraft in den Oberarmen, um 3700 Blätter Papier zu stemmen.


  Jedenfalls nicht alle auf einmal.


  Mittwoch, 10. März, Wirtschaft


  Oje, allmählich beginne ich zu erkennen, dass ein ziemlich langer Weg vor mir liegt.


  Dabei hab ich wirklich gedacht, ich würde das Richtige tun. Am Anfang jedenfalls.


  Ich hatte die Nummer von Lillys Spind noch von damals im Kopf, als sie mal Grippe hatte und ich ihr ihre Bücher nach Hause gebracht hab.


  Als ich ihn aufmachte, lagen die tausend Exemplare der Erstausgabe von Fat Louies rosa Rosette darin und warteten darauf, heute während der Mittagspause verkauft zu werden. Es war echt superleicht, sie wegzuschaffen.


  Okay, vielleicht nicht superleicht, weil sie ganz schön schwer waren. Aber Lars und ich haben uns die Hefte aufgeteilt, und während ich noch hektisch darüber nachdachte, wo ich sie so verstecken könnte, dass Lilly sie niemals findet (denn dass sie danach sucht, war ja klar), sah ich plötzlich die Jungentoilette.


  Das perfekte Versteck! Ich meine, welches Mädchen kommt schon auf die Idee, auf die Jungentoilette zu gehen?


  Also sind Lars und ich mit den schweren Heften in die Jungentoilette gewankt, wo ich gerade noch bemerkte, dass über den Waschbecken keine Spiegel hängen und dass die Kabinen keine Türen haben (voll sexistisch, wenn man mich fragt, weil Jungs ja wohl auch gucken wollen, wie ihre Haare aussehen und beim Pinkeln Privatsphäre brauchen, oder?), als mir auffiel, dass wir nicht allein im Raum waren.


  An einem der spiegellosen Waschbecken stand nämlich John Paul Reynolds-Abernathy der Vierte und trocknete sich die Hände mit einem Papierhandtuch ab!!!!!


  »Mia?« JP sah erst mich und dann Lars und dann wieder mich an. »Äh… hallo. Was macht ihr denn hier?«


  Lars und ich erstarrten. »Nichts«, sagte ich.


  Was JP mir aber natürlich nicht glaubte.


  »Was ist das?«, fragte er neugierig und zeigte auf die Hefte, unter deren Gewicht wir fast zusammenbrachen.


  »Öh.« Ich suchte verzweifelt nach einer glaubwürdigen Ausrede.


  Aber dann fiel mir ein, dass ich ja von nun an den Pfad der Wahrheit beschreiten will und einen Eid auf Dr. Carl Jung geleistet habe, nie mehr zu lügen.


  Deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als zu sagen: »Na ja, ehrlich gesagt ist das die Erstausgabe von Fat Louies rosa Rosette mit einer Kurzgeschichte von mir darin, die ich Lilly aus ihrem Spind geklaut hab und hier auf der Jungentoilette verstecken wollte, weil ich nicht will, dass jemand sie liest.«


  JP zog die Augenbrauen hoch. »Wieso? Findest du deine Geschichte nicht mehr gut?«


  Ich hätte echt wahnsinnig gern »Ja« gesagt.


  Aber weil ich nun mal geschworen habe, fortan die Wahrheit und nur noch die Wahrheit zu sagen, sah ich mich gezwungen zu antworten: »Nicht unbedingt. Ehrlich gesagt ist es eine Geschichte, die ich über… äh, über dich geschrieben habe. Aber das war lange, bevor wir uns kennen gelernt haben! Und sie ist echt doof und peinlich, und ich will nicht, dass du sie liest.«


  JP zog die Augenbrauen noch höher.


  Aber er sah nicht sauer aus. Er sah… doch ja, irgendwie sah er sogar geschmeichelt aus.


  »Echt? Du hast eine Geschichte über mich geschrieben?« Er lehnte sich gegen eines der Waschbecken. »Aber du willst nicht, dass ich sie lese? Okay, dann hast du ein Problem, das verstehe ich. Aber ich glaub nicht, dass es so eine gute Idee ist, die Hefte hier zu verstecken. Lilly lässt bestimmt irgendeinen Typen hier nachschauen, meinst du nicht? Also, wenn ich Lilly wäre, wäre das jedenfalls der erste Ort, an dem ich danach suchen würde.«


  Als er das sagte, wusste ich sofort, dass er Recht hatte. Die Hefte in der Jungentoilette zu verstecken, würde Lilly nicht daran hindern, sie zu finden.


  »Aber was soll ich denn sonst damit machen!«, rief ich verzweifelt. »Damit Lilly sie nicht findet, meine ich?«


  JP schien kurz nachzudenken. Dann straffte er plötzlich die Schultern, sagte: »Folgt mir«, und ging an uns vorbei in den Gang.


  Ich sah Lars an. Er zuckte mit den Schultern. Dann gingen wir hinter JP her in den Gang, wo er auf etwas zeigte…


  … auf eine der Mehrwertstoffkomponenten-Tonnen. Eine der Tonnen, die ich bestellt hatte.


  Ich ließ vor Enttäuschung die Schultern hängen.


  »Aber da findet sie die Hefte hundertprozentig«, sagte ich niedergeschlagen. »Ich meine, da steht ja sogar Papier drauf!«


  »Nicht«, sagte JP, »wenn wir sie in den Shredder stopfen.«


  Er steckte das Papierhandtuch, mit dem er sich gerade die Hände abgetrocknet hatte, in den Shredder…


  … der sofort knatternd ansprang und das Papierhandtuch in Fetzen riss.


  »Voilà«, sagte JP. »Dein Problem ist gelöst. Und zwar für immer.«


  Aber als der Shredder mit seiner Arbeit fertig war und verstummte, schaute ich auf den Stapel mit den Zeitschriften in meinen Armen.


  Und da wurde mir klar, dass ich es nicht tun konnte. Ich konnte einfach nicht. Sosehr ich das schreckliche Cover und meine Geschichte im Heft hasse – ich brachte es nicht über mich, etwas zu zerstören, an dem Lilly so hart gearbeitet hatte.


  »Prinzessin?« Lars verlagerte den Stapel Zeitschriften auf seinem Arm und nickte in Richtung der Wanduhr. »Es gongt gleich.«


  »Ich…« Ich betrachtete das rosa leuchtende Zeitschriftencover, dann JPs Gesicht und dann wieder das Cover. »Ich kann das nicht machen, JP. Tut mir Leid. Aber ich kann nicht. Das wäre so hart für sie… und sie macht im Moment sowieso eine schwierige Zeit durch. Auch wenn sie es noch nicht weiß.«


  JP nickte.


  »Hey«, sagte er. »Das verstehe ich.«


  »Nein«, sagte ich. »Ich glaub nicht, dass du das verstehst. Meine Geschichte über dich ist bescheuert. Ich meine, so richtig bescheuert. Und alle werden sie lesen und sofort erkennen, dass sie von dir handelt. Klar, wenn jemand dadurch doof dasteht, dann bin ich es und nicht du. Aber es könnte gut sein, dass sie… na ja, du weißt schon… lachen, wenn sie die Geschichte lesen. Und ich möchte deine Gefühle genauso wenig verletzen wie die von Lilly.«


  »Ich würde mir an deiner Stelle nicht solche Sorgen um mich machen«, sagte JP. »Ich bin ein Einzelgänger. Mir ist es total egal, was andere von mir denken. Mit Ausnahme von ein paar ausgesuchten Menschen.«


  »Dann…« Ich zeigte mit dem Kinn auf den Zeitschriftenstapel in meinen Armen. »Wenn ich sie wieder dorthin lege, wo ich sie herhab, und Lilly sie in der Mittagspause verkauft, ist dir das egal?«


  »Total egal«, versicherte JP mir.


  Und dann hat er mir und Lars geholfen, sie wieder in Lillys Spind zu stopfen.


  Kurz darauf gongte es, und alle strömten aus den Klassenzimmern und gingen zu ihren Spinden, und wir mussten uns verabschieden, weil wir sonst zu spät zur nächsten Stunde gekommen wären.


  Das Traurigste daran ist, dass Lilly nie erfahren wird, welches Opfer JP ihr zuliebe bringt. Damit ist ja wohl klar, dass er auf sie steht. TOTAL.


  Mittwoch, 10. März, Englisch


  Hey, bist du auch schon so aufgeregt wegen der Premiere heute Abend? Ich bin es total.


  Ehrlich gesagt hatte ich noch gar keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Echt? Oje, dann hast du also immer noch nichts von Michael gehört?


  Nein.


  Wahrscheinlich weil er dich nach der Vorstellung heute Abend mit einem riesigen Rosenstrauß überraschen will!


  Hach, ich würde so gern auch in Tinaland wohnen.


  Mittwoch, 10. März, Mittagspause


  Als ich vorhin in die Cafeteria kam, war sie schon da. Sie hatte einen Stand aufgebaut und lauter Plakate an die Wand geklebt, auf denen der Verkauf der ersten Ausgabe der neuen Literaturzeitschrift der Schule angekündigt wurde.


  Mir blieb nichts anderes übrig. Ich musste mitspielen und, na ja, eben nett sein. Weil Lillys familiäre Situation im Moment doch so belastend ist. Oder belastend sein wird, auch wenn sie es noch nicht weiß.


  Deswegen bin ich auf sie zu und hab gesagt: »Gibst du mir eine Ausgabe?«


  Worauf Lilly voll geschäftsmäßig sagte: »Das macht fünf Dollar.«


  Ich konnte echt nicht anders. »FÜNF DOLLAR??? MACHST DU WITZE????«


  »Was regst du dich so auf?«, fragte Lilly. »Es ist eben nicht billig, eine Zeitschrift herauszubringen. Du warst doch diejenige, die die ganze Zeit rumgejammert hat, dass wir das Geld irgendwie wieder erwirtschaften müssen, das wir für die Mülltonnen auf den Kopf gehauen haben.«


  Ich biss die Zähne zusammen und rückte die fünf Dollar raus, obwohl ich meine Zweifel daran hatte, dass es das wert sein würde.


  War es nicht. Außer meiner Geschichte und Kennys Zwergstern-Artikel waren zwei Mangas im Heft, eines der Gedichte von JP und… sämtliche fünf Kurzgeschichten, die Lilly für den Wettbewerb von Sixteen geschrieben hat. Alle fünf. Sie hat in ihrer eigenen Zeitschrift FÜNF ihrer eigenen Kurzgeschichten veröffentlicht!


  Nicht zu fassen. Ich meine, ich weiß ja, dass Lilly sich ganz schön viel auf sich einbildet, aber…


  In diesem Moment kam Mrs Gupta in die Cafeteria. An der Schule erzählt man sich, dass sie irgendwann mal auf einer Kartoffelkrokette ausgerutscht ist, die jemandem runtergefallen war, und davon so angewidert war, dass sie seitdem nie mehr einen Fuß in die Cafeteria gesetzt hat. Aber heute kam sie rein und marschierte, ohne auf irgendwelche möglicherweise herumliegenden Kartoffelkroketten zu achten, quer durch den Raum schnurstracks auf Lillys Verkaufsstand zu!


  »Oh, oh«, murmelte Ling Su, die neben mir saß. »Die kriegt Ärger.«


  »Vielleicht hat die Gupta was gegen das Coverfoto«, vermutete Boris.


  »Ich könnte mir eher vorstellen, dass sie was gegen Lillys Geschichten hat.« Tina hielt ihr Heft hoch. »Habt ihr die gelesen? Das ist absolut nicht jugendfrei.«


  Ich hatte Lillys Geschichten bisher nicht gelesen. Sie hatte mir nur von ihnen erzählt. Aber obwohl ich sie nur flüchtig überflog, war mir sofort klar…


  … dass Lilly richtig Ärger kriegen würde.


  Und so war es. Sämtliche Ausgaben von Fat Louies rosa Rosette wurden von Mr Wheeton konfisziert, der eigens zu diesem Zweck einen großen schwarzen Müllsack mitgebracht hatte.


  »Das ist eine Verletzung unseres Rechts auf freie Meinungsäußerung!«, kreischte Lilly, als Mrs Gupta sie aus der Cafeteria führte. »Mensch, Leute! Sitzt nicht so passiv da!


  Steht auf und protestiert! Lasst euch vom System nicht in die Knie zwingen!«


  Aber alle blieben sitzen und kauten weiter. Die Schüler der AES sind total daran gewöhnt, vom System in die Knie gezwungen zu werden.


  Als Mr Wheeton das Heft in meinen Händen sah, kam er mit dem Müllsack auf mich zu. »Tut mir Leid, Mia. Wir werden dafür sorgen, dass du dein Geld zurückbekommst.« Ich ließ das Heft in den Sack fallen.


  Na ja, was hätte ich denn tun sollen?


  JP und ich blickten uns an.


  Ich weiß nicht, ob ich es mir nicht nur eingebildet hab, aber er sah aus, als würde er leise LACHEN.


  Gut, dass wenigstens einer es von der lustigen Seite sehen kann.


  Kurz darauf nahm Tina mich beiseite…


  »Hör mal, Mia«, flüsterte sie. »Ich wollte es vor den anderen nicht sagen, aber ich glaub, mir ist gerade etwas klar geworden. Ich hab mal einen Liebesroman gelesen, der handelte von einem Mädchen und ihrer bösen Zwillingsschwester, die beide in denselben Mann verliebt waren. Und die böse Zwillingsschwester hat alles Mögliche gemacht, damit die Heldin vor ihm schlecht dastand. Vor dem Helden, meine ich.«


  »Ja, und?« Ich fragte mich, was das alles mit mir zu tun haben sollte. Ich habe keine böse Zwillingsschwester.


  »Na ja, du hast Lilly doch ein paar Mal gebeten, ›Nie mehr Mais!‹ nicht abzudrucken, und sie hat sich geweigert, obwohl sie genau wusste, dass JP verletzt sein würde, wenn er sie liest.«


  Worauf wollte sie bloß hinaus? »Ja?«


  »Na ja, könnte es nicht sein, dass Lilly die Geschichte nur deshalb unbedingt drucken wollte, weil sie wollte, dass JP sie liest? Weil sie wusste, dass er sauer auf dich sein würde, weil du sie geschrieben hast, und dich dann nicht mehr mögen würde? Dann wäre er nämlich frei für sie, verstehst du?«


  Meine erste Reaktion war: »Spinnst du? So was würde Lilly mir doch nie antun.«


  Aber dann fiel mir ein, was sie gestern Abend auf der Heimfahrt vom Plaza gesagt hatte:


  »Ich werde ihn nicht verletzen. Du verletzt ihn. Ich hab die Geschichte nicht geschrieben.«


  Mein Gott! Hat Tina womöglich Recht? Steht Lilly auf JP und denkt, dass er auf mich steht? Kann das echt der Grund sein, warum sie so stur war und sich geweigert hat, »Nie mehr Mais!« aus dem Heft zu nehmen?


  Nein. Nein, das kann nicht sein. Lilly ist nicht der Typ, der aus Eifersucht ausflippt und komische Sachen macht. Nein, nicht wegen einem Jungen. So ist sie nicht.


  »Ich behaupte ja nicht, dass sie es bewusst getan hat«, sagte Tina, als ich ihr das sagte. »Wahrscheinlich gibt sie es nicht einmal vor sich selbst zu, dass sie auf JP steht. Aber UNTERBEWUSST könnte das der Grund dafür gewesen sein, weshalb sie sich geweigert hat, die Geschichte aus dem Heft zu nehmen.«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Komm schon, Tina. Das ist doch verrückt.«


  »Meinst du, ja?«, sagte Tina düster. »Denk drüber nach, Mia. Was hat Lilly in letzter Zeit nicht alles an dich verloren? Erst das Amt der Schulsprecherin. Dann die Rolle der Rosagunde. Und jetzt das. Ich sage ja nur, dass es einiges erklären würde.«


  Ja, okay, es würde einiges erklären. Wenn es wahr wäre. Aber es ist nicht wahr. JP steht nicht auf mich und Lilly steht nicht auf ihn.


  Und selbst wenn, würde sie mir so etwas nie antun. Ich meine, sie ist immerhin der Mensch, der auf der Liste der Menschen, die ich am meisten liebe, an siebter Stelle steht. Und ich bin mir sicher, dass ich auf ihrer Liste an dritter Stelle stehe. Oder vielleicht an vierter. Weil sie keinen Freund hat und auch keinen jüngeren Bruder, keinen Stiefvater und kein eigenes Haustier.


  Mittwoch, 10. März, T&B


  Lilly ist zurück. Sie sieht echt blass aus. Anscheinend hat Mrs Gupta ihre Eltern angerufen.


  Die sofort in die Schule gekommen sind. Weil Mrs Gupta eine Schulkonferenz einberufen hat.


  Keine Ahnung, was sie besprochen haben. Auf der Konferenz, meine ich. Aber anscheinend muss Lilly den Inhalt der nächsten Ausgabe von Fat Louies rosa Rosette erst Ms Martinez zur Ansicht vorlegen und absegnen lassen, bevor sie das Heft verkaufen darf. Weil sie ihr ihre Kurzgeschichten nämlich nie gezeigt hat.


  Und meine auch nicht.


  Und ihr auch nicht den Namen der Zeitschrift gesagt hat, die jetzt in Das Magazin umbenannt wird.


  Ich wollte nett sein und hab gesagt, dass ich den neuen Namen ziemlich cool finde.


  Lilly hat darauf nicht geantwortet, weder mit »Danke« noch mit »Tut mir Leid«.


  Genauso wenig, wie ich »Möchtest du über irgendwas mit mir reden« oder »Tut mir Leid« gesagt habe.


  Ich wünschte, ich könnte es.


  Aber ich hab Angst vor ihrer Reaktion.


  Mittwoch, 10. März, Treppenaufgang im dritten Stock


  Heute haben wir, glaube ich, den Rekord für Verstöße gegen die Schulordnung aufgestellt. Weil Kenny und ich nämlich gerade Erdkunde schwänzen und hier oben mit Tina noch ein letztes Mal unsere Tanzschritte üben.


  Kenny hat gesagt, er sei so nervös, dass er gleich kotzen muss. Tina auch.


  Und ich? Ehrlich gesagt – und es ist meine persönliche Lebensmission, nur noch ehrlich zu sein –, ich könnte mir die Gedärme rauskotzen, solche Angst hab ich.


  Weil ich heute Abend etwas tun muss, das ich noch nie zuvor in meinem Leben getan habe. Und zwar einen Jungen küssen. Einen, der nicht Michael ist, meine ich.


  Na ja, okay, mit Ausnahme von Josh Richter, aber der zählt nicht, weil das noch vor Michael war.


  Im Prinzip läuft es darauf hinaus, dass ich meinen Freund betrügen werde.


  Okay, ich weiß schon, dass das kein richtiger Betrug ist, weil es nur ein Theaterstück ist, ich meine, Musical. Und weil wir nur spielen und uns nicht wirklich lieben oder so. Aber trotzdem. Ich werde einen ANDEREN MANN küssen. Einen Mann, mit dem ich erst letzten Samstag sexy getanzt habe. Vor den Augen meines Freundes.


  Der das nicht so toll fand. Sogar so wenig toll, dass er jetzt anscheinend nicht mehr mit mir spricht. Und wenn er das mit dem Kuss erfährt, bin ich endgültig geliefert. Und selbst wenn ER es nicht herausfindet, ICH werde es wissen.


  Es ist doch normal, dass ich das Gefühl hab, ihn dadurch irgendwie zu betrügen, oder?


  Besonders wenn – und das macht mir die größten Sorgen – es mir am Ende womöglich sogar noch SPASS MACHT. JP zu küssen, meine ich.


  O Gott. Ich fasse es nicht, dass ich so was überhaupt hinschreibe.


  Natürlich wird es mir keinen Spaß machen. Ich liebe nur einen und das ist Michael. Selbst wenn er mich zurzeit möglicherweise nicht zurückliebt. Ich könnte niemals Spaß daran haben, einen anderen zu küssen. NIEMALS.


  O Gott. WARUM MELDET ER SICH DENN NICHT?????


  Mittwoch, 10. März, der große Auftritt


  Er hat immer noch nicht angerufen.


  Und es sind so viele Leute hier.


  Echt wahr.


  Ich kann sie zwar nicht sehen, weil Grandmère uns verboten hat, durch den Spalt im Vorhang zu schauen. »Wenn ihr das Publikum seht, kann es euch auch sehen.« Sie behauptet, es sei unprofessionell, sich im Kostüm zu zeigen, bevor der Vorhang sich gehoben hat.


  Dafür dass das Ganze eine Laienaufführung ist, redet Grandmère ganz schön oft davon, dass wir uns professionell verhalten sollen.


  Trotzdem hab ich vorhin gesehen, dass sämtliche fünfundzwanzig Stuhlreihen im Saal bis auf den letzten Platz besetzt sind. Das sind so ungefähr… fünftausend Menschen!! Oh, Sekunde. Boris sagt gerade, es wären nur sechshundertfünfundzwanzig.


  Aber das sind immer noch ganz schön VIELE. Die können ja nicht alle mit uns verwandt sein. Da draußen sitzen ganz klar auch massenhaft Promis. Bevor ich ins Plaza gefahren bin, hab ich schnell im Internet nachgeschaut und gelesen, dass Grandmères »Aide de Ferme«-Benefizgala ausverkauft ist – schon die ganze Woche über sind von Berühmtheiten aus der Film- und Musikbranche Spenden für die genovesischen Olivenbauern eingegangen. Anscheinend ist Grandmères Benefizgala mit ihrem musikalischen Tribut an die Geschichte Genovias DAS gesellschaftliche Ereignis des Abends.


  Vielleicht hab ich mich verguckt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich vorhin Prince gesehen hab (falls er sich jetzt wieder so nennt, eine Zeit lang hatte er ja gar keinen Namen), der sich auf einen Platz am Mittelgang gesetzt hat. Und dann die ganzen Journalisten. Es sind hunderte da, die hinter dem Orchester knien und ihre Kameras gezückt halten, um uns in dem Moment, in dem sich der Vorhang hebt, zu fotografieren. Ich sehe vor meinem geistigen Auge schon die morgige Schlagzeile der Post: PRINZESSIN SPIELT PRINZESSIN. Oder noch schlimmer: EIN KUSS FÜR DIE PRINZESSIN.


  Mir schaudert es bei dem Gedanken.


  Bei dem legendären Pech, das ich immer habe, suchen die bestimmt ein Foto aus, das JP und mich beim Küssen zeigt, und bringen es dann gleich auf der ersten Seite.


  Und Michael sieht es.


  Und dann macht er garantiert Schluss mit mir.


  O Mann. Es ist echt so oberflächlich von mir, dass ich mir Sorgen darüber mache, er könnte mit mir Schluss machen, obwohl er im Moment wahrscheinlich die schlimmste Krise seines Lebens durchmacht und eindeutig andere Probleme hat, als sich Gedanken über seine kindische Freundin zu machen.


  Wieso zerbreche ich mir darüber überhaupt den Kopf, obwohl ich mich eigentlich mental auf meinen Auftritt einstimmen sollte? So will es Grandmère jedenfalls.


  Alle hinter der Bühne sind total nervös. Amber Cheeseman steht in einer Ecke und wärmt sich mit ein paar Hapkido-Schrittfolgen auf. Ling Su macht Atemübungen, die sie in ihrem Yogakurs gelernt hat. Kenny läuft wie ein Tiger auf und ab und murmelt: »Hacke-Spitze-Hacke. Hacke-Spitze-Hacke. Hände schütteln, Hände schütteln, Hände schütteln. Hacke-Spitze-Hacke.« Tina geht mit Boris noch mal seinen Text durch. Lilly sitzt schweigsam und allein da und passt auf, dass sich die lange weiße Schleppe ihres Kleids nicht verheddert.


  Sogar Grandmère hat ihre selbst aufgestellte Regel gebrochen und raucht eine Zigarette, obwohl ihre letzte Mahlzeit schon Stunden her ist.


  Nur Señor Eduardo ist die Ruhe selbst. Was daran liegt, dass er in der ersten Reihe sitzt und friedlich schläft. Seine ebenfalls uralte Gattin neben ihm schläft auch. Die beiden waren die einzigen Menschen, die ich erkannt hab, bevor Grandmère mich vom Vorhang weggezerrt hat.


  Noch zwei Minuten, dann geht er auf.


  Grandmère hat uns gerade zu sich gerufen und ihre Zigarette ausgedrückt. »Alors, mes enfants. Es ist so weit. Die Stunde der Wahrheit hat geschlagen. Der Augenblick, auf den ihr die ganze vergangene Woche so hart hingearbeitet habt, ist gekommen. Wird das Musical ein Erfolg? Oder werdet ihr über eure eigenen Füße stolpern und euch vor euren Eltern und Freunden, ganz zu schweigen von den vielen hochkarätigen Berühmtheiten im Publikum, zum Narren machen? Das könnt nur ihr entscheiden. Euer Schicksal liegt jetzt in eurer Hand. Ich habe getan, was in meiner Macht lag. Ich habe euch ein Musical geschrieben, das vielleicht eines der anrührendsten Bühnenwerke aller Zeiten ist. Wenn der Abend ein Misserfolg wird, könnt ihr es jedenfalls nicht auf mich schieben. Nur auf euch selbst. Nun ist es an euch, mes enfants! Breitet eure Schwingen aus, so wie ich es getan habe – und fliegt! Fliegt, meine Kinder! FLIEGT!«


  Dann raunzte sie in ihr Sprechfunkgerät, von dem keiner von uns bis zu diesem Moment gewusst hatte, dass sie es bei sich trägt: »Herrgott, sieben Uhr! Fangen Sie endlich mit der Ouvertüre an!«


  Und die Musik setzt ein…


  Mittwoch, 10. März, der große Auftritt


  O mein Gott, sie sind begeistert! Ganz im Ernst! Sie liegen uns zu Füßen! Ich hab noch nie ein Publikum so laut klatschen gehört! Die rasten richtig aus! Und dabei haben sie das große Finale noch gar nicht gesehen!


  Alle sind so gut! Boris hat kein einziges Mal seinen Text vergessen und das Lied des Kriegsfürsten absolut fehlerfrei gesungen.


  Tag für Tag zieh ich los, um zu töten und zu schlachten.


  Erobern und Unterdrücken ist mein einziges Trachten.


  Grausamkeit ist mein Lebenssinn.


  Und deshalb bin ich so gut darin!


  Chor:


  Er reitet durch den Wald in dunkler Nacht,


  und jeder erwacht, wenn grausam er lacht.


  Die nackte Angst steht in den Augen der Leute,


  denn sie wissen – sie sind seine Beute.


  Und Kenny hat alle Tanzschritte perfekt draufgehabt. Okay, vielleicht nicht total perfekt, aber so, dass niemandem etwas aufgefallen ist.


  Und als Lilly das Lied der Mätresse gesungen hat, herrschte so andächtige Stille, man hätte eine Nadel fallen hören.


  Wie hätte ich ahnen sollen an jenem Tag, als meine Mutter mich als Sklavin ihm gab, dass mein Schicksal besiegelt war bis ins Grab, weil ich ihn liebe und nicht ohne ihn leben mag?


  Denn was mich immer wieder Staunen macht, ist die Mischung aus Zärtlichkeit und Niedertracht. Dass sobald sein grausames Werk vollbracht er in die Arme mich nimmt und liebt in der Nacht.


  Die Leute haben ihr aus der Hand gefressen! Ihre Stimme vibrierte vor Ergriffenheit, genau wie Madame Puissant es ihr beigebracht hat! Und sie hat sogar daran gedacht, ihre Schleppe nur mit einer Hand hochzuheben, als sie die Schlosstreppe hinaufging.


  Und JP hat für das Lied des Schmieds praktisch stehende Ovationen bekommen.


  Weshalb hat diese schöne Maid, die jeden haben könnte, jederzeit, mir, der ich weder Geld besitz noch Macht, nur ihr süßes Herz vermacht?


  Jeder hätte sich mit ihr vermählt. Weshalb nur hat sie mich gewählt? Es ist ein Rätsel, ich weiß es nicht. Weshalb liebt sie mich kleinen Wicht?


  Und das Lied, das ich singe, kurz bevor ich Boris erwürge, hatte eine phänomenale Wirkung!!!! Man hörte richtig, wie die Leute im Publikum die Luft anhielten (also, jedenfalls diejenigen, die mit der Geschichte Genovias nicht vertraut sind), als ich sang: »Den Zopf schling ich ihm um den Hals und zieh dann zu – dann hat Genovias Volk endlich seine Ruh.« Echt Wahnsinn.


  


  Das Zwielicht kündet von des Tages Ende.


  Vielleicht bringt diese Nacht die Wende.


  Ich warte hier im Bett voll Hass –


  bebend vor Angst und leichenblass.


  Chor:


  


  Rosagunde – nur du kannst Genovias Schicksal noch wenden!


  Rosagunde – die Zukunft liegt jetzt in deinen Händen!


  


  Den Vater zu rächen, hab ich mir geschworen


  und meinen Zopf zum Werkzeug erkoren.


  Den Schurken würg ich bis zum Tod.


  Er wird nicht erleben das Morgenrot!


  Und als ich den Refrain sang: »Nur ich kann Genovias Schicksal noch wenden, die Zukunft liegt jetzt in meinen Händen!«, ich könnte schwören, dass ich gehört hab, wie Grandmère – ausgerechnet GRANDMÈRE – ergriffen schniefte! Okay, vielleicht hatte sie auch ein bisschen Schnupfen, aber trotzdem.


  Oh, jetzt kommt gleich das große Finale! Es ist so weit. Der Moment des großen Kusses.


  Ich hoffe echt, dass Tina sich geirrt hat und dass JP nicht auf mich steht. Denn egal was passiert, mein Herz gehört Michael und daran wird sich niemals etwas ändern.


  Natürlich weiß ich, dass es kein Betrug ist, wenn man jemanden in einem Stück, ich meine, Musical küsst. Kein bisschen. Nur, was mache ich, wenn JP…


  Da fällt mir auf: Wo steckt er überhaupt? Eigentlich müssten wir uns jetzt an den Händen nehmen und mit einem beseelten Blick auf dem Gesicht auf die Bühne laufen und dann muss er mir DEN KUSS geben.


  Aber wie soll ich ihn an der Hand nehmen und auf die Bühne laufen, wenn er verschwunden ist????


  Das gibt es doch nicht. Nach der letzten Szene war er noch da. Wo kann er denn nur…?


  Ah, da ist er ja!


  Sekunde mal – der hat zwar dasselbe Kostüm an, aber das… das ist gar nicht JP…


  Mittwoch, 10. März, auf der Premierenfeier


  O mein Gott. Ich kann gar nicht glauben, dass das alles gerade eben wirklich passiert ist.


  Ehrlich wahr. Das ist wie ein Traum. Als ich nach JPs Hand griff und mit ihm auf die Bühne laufen wollte, da merkte ich plötzlich, dass ich MICHAELS Hand hielt.


  »Michael?!« Ich habe richtig geschrien. Ich konnte nicht anders. Obwohl wir hinter der Bühne nicht reden dürfen, weil unsere Mikros ja jeden Ton in den Zuschauerraum übertragen. »Was machst du…?«


  Aber Michael legte seinen Finger auf die Lippen, zeigte auf mein Mikro und zog mich auf die Bühne hinaus.


  Ganz genau so, wie JP und ich es geprobt hatten. Und als dann alle aus voller Kehle »Genovia! Genovia!« sangen, hat mich Michael in seinem Gustav-Kostüm in die Arme gerissen, mich sanft nach hinten gebogen und mir den perfektesten Filmkuss auf die Lippen gedrückt, den die Welt je gesehen hat.


  Und niemand hat gemerkt, dass er nicht JP war, bis dann der Vorhang fiel und wir uns alle an den Händen nehmen und verbeugen mussten.


  »Michael!«, rief ich noch mal. »Was machst du denn hier?«


  In dem Moment war das mit dem Mikro egal, weil alle so laut klatschten, dass man sowieso nichts gehört hätte.


  »Was meinst du wohl, was ich hier mache?«, grinste Michael. »Hast du im Ernst gedacht, ich würde untätig mit ansehen, wie du von einem anderen geküsst wirst?«


  In dem Moment kam JP an uns vorbei, sagte: »Hey, Alter. Das hat ja bestens geklappt!«, streckte die Handfläche aus, und Michael klatschte ihn ab.


  »Sekunde mal«, sagte ich. »Was läuft hier eigentlich?«


  Da kam Lilly von hinten an und legte einen Arm um mich.


  »Ach, PrivoG«, sagte sie. »Mach dich mal locker.«


  Und dann hat sie mir erzählt, wie sie und ihr Bruder – mit JPs Hilfe – den Plan ausgeheckt hatten, dass Michael und JP während des großen Finales das Kostüm tauschen, damit nicht JP, sondern Michael mich küssen kann.


  Und genau das hat er getan.


  Wie sie es geschafft haben, das alles hinter meinem Rücken zu machen, ohne dass ich etwas davon mitgekriegt habe, wird mir für immer ein Rätsel bleiben. Echt wahr.


  »Heißt das, du verzeihst mir, dass ich sexy getanzt hab?«, fragte ich Michael, nachdem ich vom Mikro und vom Zopf befreit war und wir allein hinter der Bühne standen, während alle anderen im Saal von ihren Eltern und Verwandten beglückwünscht wurden oder die Promis ihrer Träume kennen lernten.


  Aber wozu brauche ich Promis, wenn der Mensch, den ich am allermeisten auf der ganzen Welt bewunderte, DIREKT VOR MIR stand?


  »Ich verzeihe dir, dass du sexy getanzt hast«, sagte Michael und nahm mich ganz fest in seine Arme, »wenn du mir verzeihst, dass ich in den letzten Tagen so wenig von mir hab hören lassen.«


  »Da kannst du doch nichts dafür. Du warst wegen deinen Eltern fertig. Das versteh ich total.«


  »Danke«, sagte er einfach nur.


  Und in diesem Moment begriff ich, dass eine reife Beziehung zwischen zwei Menschen nichts mit Bier trinken und sexy tanzen zu tun hat. Sondern damit, dass man sich aufeinander verlassen und darauf vertrauen kann, dass einer nicht gleich Schluss macht, weil man auf einer Party mit einem anderen getanzt hat, und dass man es nicht persönlich nimmt, wenn er nicht so oft anruft, wie man es sich wünschen würde, weil er vielleicht wegen irgendwelchen Prüfungen oder familiären Krisen gerade superfertig ist.


  »Das tut mir alles echt total Leid, Michael«, sagte ich. »Ich hoffe, dass das mit deinen Eltern irgendwie wieder in Ordnung kommt, und, äh… so was wie auf deiner Party, das mit der Baskenmütze und dem sexy Tanzen… so was wird nie mehr vorkommen.«


  »Ach, weißt du«, gab Michael zu. »Irgendwie fand ich deinen sexy Tanz ja auch süß.«


  Ich starrte ihn an. »ECHT?«


  »Klar«, sagte Michael und beugte sich zu mir runter, um mich zu küssen. »Wenn du mir versprichst, dass du nächstes Mal nur für mich tanzt.«


  Und das hab ich ihm versprochen. UND WIE ich ihm das versprochen hab.


  Als Michael sich irgendwann wieder aufrichtete, um Luft zu holen, sagte er mit einer Stimme, die ein ganz kleines bisschen vibrierte: »Weißt du, Mia. Ich will kein Partygirl als Freundin. Ich will nur dich.«


  Oh. Das war es also, was er mir damals im Wohnheim hatte sagen wollen.


  »Was hältst du davon, wenn wir jetzt endlich die Kostüme loswerden und uns ins Getümmel stürzen und Party feiern?«


  Und ich hab gesagt, dass ich davon sehr viel halte.


  Mittwoch, 10. März, immer noch auf der Premierenfeier


  Jetzt halten sie gerade Reden. Die Bauherren von »The World«, meine ich. Ich hab einen Moment gebraucht, bis mir wieder einfiel, dass das ja der Hauptgrund war, weshalb Grandmère diese Gala überhaupt organisiert hat. Nicht, um Geld für die genovesischen Olivenbauern zu sammeln oder um ein Theaterstück aufzuführen, äh, Musical.


  Mit ihrer Benefizgala wollte sie sich ja nur bei den Leuten einschleimen, die entscheiden, wer welche der künstlichen Inseln bekommt.


  Ich kann nicht behaupten, dass ich sie beneide – die Leute, die das entscheiden müssen, meine ich. Wie soll man entscheiden, wer Irland mehr verdient hat – Bono oder Colin Farrell? Oder wer England bekommen soll – Elton John oder David Beckham?


  Letzten Endes läuft es wahrscheinlich darauf hinaus, wer das meiste Geld dafür hinlegt. Trotzdem bin ich froh, dass ich die Entscheidung nicht treffen muss, wenn zum Beispiel keiner mehr zahlen will als der andere.


  Aber ich weiß inzwischen, dass feststeht, wer die künstliche Insel Genovia bekommt. Das war ziemlich offensichtlich, als ein fetter, großer Mann mit beginnender Glatze und Zigarre im Mund auf Grandmère und mich zukam und einen total verlegenen JP im Schlepptau hatte.


  »Ah, da ist sie ja!«, rief der fette Mann mit der beginnenden Glatze, der – wie mir sofort klar war – John Paul Reynolds-Abernathy der Dritte sein musste. JPs Vater. »Da ist die kleine Dame, die ich schon so lange kennen lernen will, das Prachtstück aus Genovia, das meinen Jungen aus seinem Schneckenhaus gezerrt hat! Großartiger Abend, kann ich nur sagen. Spitzenklasse!«


  Ich nahm an, dass JPs Vater von Grandmère sprach. Weil sie ja schließlich diejenige war, die JP die Rolle in ihrem Musical gegeben hat, worauf sich das »aus dem Schneckenhaus zerren« wahrscheinlich bezog.


  Aber dann wurde mir überrascht klar, dass Mr Reynolds-Abernathy der Dritte mich anschaute und nicht Grandmère. Grandmère rümpfte die Nase, als würde sie etwas Fauliges riechen. Wahrscheinlich die Zigarre.


  Trotzdem sagte sie liebenswürdig: »Guten Abend, John Paul. Darf ich Ihnen meine Enkelin vorstellen? Ihre Hoheit Prinzessin Amelia Mignonette Grimaldi Renaldo Thermopolis.« (Wenigstens hat sie diesmal auch »Thermopolis« dazugesagt, normalerweise lässt sie den Namen von meiner Mutter immer weg.)


  »Es freut mich, Sie kennen zu lernen. Wie geht es Ihnen?« Ich streckte meine rechte Hand aus, die sofort von der fleischigen Pranke von Mr Reynolds-Abernathy dem Dritten verschluckt wurde.


  »Könnte nicht besser sein!«, rief er und schwenkte meinen Arm auf und ab, während JP, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, neben ihm stand und aussah, als würde er am liebsten sterben. »Spitzenklasse sozusagen. Freut mich ungemein, endlich die Bekanntschaft des Mädchens – ’tschuldigung, der Prinzessin – zu machen, die meinem Jungen als Einzige von all den arroganten Schnöseln an der Schule angeboten hat, sich in der Cafeteria zu ihr an den Tisch zu setzen!«


  Ich stand nur da und sah verwundert von JP zu seinem Vater und wieder zurück. Irgendwie konnte ich es nicht glauben. Ich meine, dass keiner an der Albert-Einstein-Schule ihm je einen Platz am Tisch angeboten hatte.


  Andererseits hat er ja selbst gesagt, dass er nicht so der Herdentyp ist. Und seine Abneigung gegen Mais im Chili ist schon ein bisschen merkwürdig. Und wenn man nicht weiß, was dahinter steckt… könnte man ihn schon für komisch halten. Bis man ihn dann kennen lernt, meine ich.


  »Und schau dir an, was das bewirkt hat!«, begeisterte sich Mr Reynolds-Abernathy der Dritte. »Einmal hat er an deinem Tisch gesessen und schon bekommt der Junge die Hauptrolle im Schulmusical! Und jetzt hat er sogar Freunde! Sogar einen, der studiert! Wie hieß der Kerl noch mal, JP? Der, mit dem du gestern Abend telefoniert hast? Mike?«


  JP starrte auf den Boden und ich konnte es ihm nicht verdenken.


  »Ja«, murmelte er. »Michael.«


  »Sag ich doch. Dein neuer Freund Mike.« Mr Reynolds-Abernathy der Dritte nickte befriedigt. »Und deine Freundin, die kleine Prinzessin.« Er tätschelte mich unter dem Kinn. »Der Junge hat immer alleine essen müssen, seit er an diese versnobte Schule gekommen ist. Wenn das so weitergegangen wäre, hätte ich ihn abgemeldet. Und jetzt sitzt er mittags am Tisch der Prinzessin. Clarisse, Sie haben eine ganz großartige kleine Enkelin!«


  »Vielen Dank, John Paul«, sagte Grandmère huldvoll. »Und ich darf Ihnen versichern, dass Ihr Sohn ein ungemein charmanter junger Mann ist. Ich bin davon überzeugt, dass er es im Leben noch weit bringen wird.«


  »Da können Sie Ihren Hintern drauf verwetten!« Diesmal tätschelte Mr Reynolds-Abernathy JP unter dem Kinn. »Mit einer Prinzessin sitzt er am Mittagstisch! Spitzenklasse! Ich wollte mich nur mal schnell bedanken. Ach so, und Clarisse, mein Angebot für die Insel habe ich zurückgezogen – wie hieß sie noch mal? Ach ja, Genovia! ›Gemeinsam kämpfen wir.‹ Ganz große Klasse übrigens, die Liedzeile. Na, jedenfalls gehört die Insel jetzt Ihnen, Clarisse, weil Ihre Enkelin so nett zu meinem Sohn war.«


  Grandmère wären beinahe die Augen aus den Höhlen gequollen. Rommel übrigens auch, weil sie ihn so fest an sich drückte.


  »Sind Sie sich da ganz sicher, John Paul?«, fragte Grandmère.


  »Da geb ich Ihnen Brief und Siegel drauf«, bestätigte Mr Reynolds-Abernathy der Dritte. »Das Ganze war sowieso ein Irrtum. Ich wollte Genovia gar nicht. Das ist mir vorhin klar geworden, als ich das Stück gesehen habe. Ich wollte das andere Land, das mit dem Autorennen…«


  »Monaco«, sagte Grandmère eisig und sah aus, als würde sie etwas riechen, das noch fauliger stinkt als Zigarrenrauch. Aber so sieht sie immer aus, wenn jemand über unser benachbartes Fürstentum redet.


  »Ja, genau!«, rief JPs Vater dankbar. »Den Namen muss ich mir merken. Ich will die Insel für JPs Mutter kaufen, wissen Sie. Zum Hochzeitstag. Sie ist hin und weg von dieser Schauspielerin, die dort Fürstin war. Wie hieß sie noch mal?«


  »Grace Kelly«, sagte Grandmère mit noch eisigerer Stimme.


  »Ganz genau, die war’s!« Mr Reynolds-Abernathy der Dritte packte seinen Sohn am Arm. »Los, Junge!«, rief er. »Ich muss schnell mein Angebot abgeben, bevor ein anderer… äh…« Er starrte Cher an, die ein extrem knappes und durchsichtiges Kleid anhatte, aber trotz ihrer ganzen Schönheits-OPs noch relativ menschlich aussah, »…sie uns wegschnappt.«


  Sobald die beiden außer Hörweite waren, sah ich Grandmère scharf an. »Okay, gib es zu. Du hast dieses Musical nicht aufgeführt, um damit die Leute zu unterhalten, die den genovesischen Olivenbauern Geld spenden, sondern damit JPs Vater so tief in deiner Schuld steht, dass er sein Angebot für die Insel Genovia zurückzieht, stimmt’s?«


  »Mag sein, dass es anfangs so war«, sagte Grandmère. »Aber dann hat es mich gepackt. Wenn man mal Theaterblut geleckt hat, ist man der Bühne verfallen, Amelia. Ich werde der darstellenden Kunst niemals ganz den Rücken kehren können. Vor allem jetzt nicht, wo mein Musical…«, sie warf einen Blick in die Richtung der Journalisten und Theaterkritiker, die schon darauf warteten, sie interviewen zu dürfen, »…solch ein Erfolg ist.«


  »Ja, ja, alles klar«, sagte ich ungeduldig. »Aber beantworte mir bitte trotzdem noch eine Frage. Wieso war es dir so wichtig, dass JP und ich uns küssen? Und sag mir zur Abwechslung mal die Wahrheit und erzähl mir nicht, dass das Publikum am Schluss eines Musicals einen Kuss erwartet.«


  Grandmère schob Rommel in die Ellenbogenbeuge, um sich im Spiegel ihrer brillantbesetzten Puderdose zu betrachten, die sie aus ihrer Tasche gezogen hatte. »Mon dieu, Amelia«, seufzte sie, während sie ihr Make-up überprüfte. »Du bist schon fast sechzehn und hast in deinem gesamten Leben erst einen einzigen Jungen geküsst.«


  Ich räusperte mich. »Zwei, um genau zu sein«, berichtigte ich sie. »Denke an Josh…«


  »Bö’ff!« Grandmère ließ ihre Puderdose zuschnappen.


  »Jedenfalls bist du noch viel zu jung, um die Geschichte mit diesem Jungen so ernst zu nehmen. Eine Prinzessin muss viele Frösche küssen, bevor sie mit Sicherheit sagen kann, dass sie ihren Prinzen gefunden hat.«


  »Und du hast gehofft, John Paul Reynolds-Abernathy der Vierte würde sich als mein Prinz entpuppen«, sagte ich. »Weil sein Vater im Gegensatz zu Michaels Vater reich ist… und zufälligerweise auch an der Insel Genovia interessiert war.«


  »Ich gebe zu, dass mir der Gedanke gekommen ist«, räumte Grandmère mit einer wegwerfenden Handbewegung ein. »Aber was beschwerst du dich? Hier ist dein Geld.«


  Und dann reichte sie mir wortlos einen Scheck über genau fünftausendsiebenhundertachtundzwanzig Dollar.


  »Das Geld, das du benötigst, um dein kleines finanzielles Problem zu lösen«, sagte sie, »ist nur ein winziger Bruchteil dessen, was wir heute Abend eingenommen haben. Die genovesischen Olivenbauern werden es nie vermissen.«


  Mir schwirrte der Kopf. »Grandmère? Ist das dein Ernst?« Ich musste keine Angst mehr haben, dass Amber Cheeseman mir den Nasenrücken in den vorderen Hirnlappen rammt! Es war, als wäre ein Traum wahr geworden.


  »Ach, weißt du, Amelia«, sagte Grandmère zufrieden. »Du hast mir geholfen und ich habe dir geholfen. Eine Hand wäscht die andere. Das ist die Methode Renaldo.«


  Darüber musste ich echt lachen.


  »Aber ich habe dafür gesorgt, dass du deine Insel bekommst«, sagte ich und spürte eine Woge des Triumphs – ja, des Triumphs – in mir aufsteigen. »Ich habe JP angeboten, bei uns am Tisch zu essen, und nur deswegen hat sein Vater das Gebot zurückgezogen. Ich musste mir keine ausgeklügelten Lügen ausdenken oder auf Erpressung oder Strangulation zurückgreifen – wie es die Methode der Renaldos zu sein scheint. Es gibt nämlich auch noch eine andere Methode, Grandmère. Vielleicht probierst du sie auch mal aus. Man nennt sie Nettigkeit.«


  Grandmère blinzelte auf mich herab.


  »Was hätte Rosagunde erreicht, wenn sie zu Fürst Albion nett gewesen wäre? Mit Nettigkeit, Amelia«, sagte sie streng, »erreichst du im Leben gar nichts.«


  »Au contraire, Grandmère«, widersprach ich. »Durch Nettigkeit hast du die Insel Genovia bekommen und ich das Geld, das ich gebraucht habe…«


  Und, sagte ich stumm zu mir selbst, ich habe meinen Freund zurückbekommen.


  Aber Grandmère verdrehte bloß die Augen. »Sitzt meine Frisur? Ich gehe jetzt zu den Fotografen.«


  »Du siehst toll aus«, sagte ich.


  Man bricht sich ja nichts ab, wenn man ein bisschen nett ist.


  Sobald Grandmère im wartenden Pressepulk verschwunden war, tauchte JP mit einem Glas Apfelsaft in der Hand auf, das ich dankbar hinunterstürzte. Die ganze Singerei macht nämlich verdammt durstig.


  »Tja«, sagte JP. »Das war also mein Vater.«


  »Man merkt, dass er dich sehr liebt«, sagte ich diplomatisch. Weil es nicht sehr nett gewesen wäre, zu sagen: Du hast echt Recht gehabt. Der Mann ist superpeinlich! »Trotz der Geschichte mit dem Mais.«


  »Ja«, sagte JP. »Kann sein. Aber was ich dich fragen wollte: Bist du sauer auf mich?«


  »Sauer?!«, rief ich. »Wieso fragst du mich die ganze Zeit, ob ich sauer auf dich bin? Ich finde, du bist der tollste Mensch, den ich je kennen gelernt habe!«


  »Außer Michael«, erinnerte mich JP und sah zu Michael rüber, der sich gerade unter vier Augen mit Bob Dylan unterhielt… übrigens nicht weit von Lana Weinberger und Trish Hayes entfernt, die beide von Colin Farrell nicht beachtet wurden. Weshalb beide schmollten.


  »Ja, klar«, sagte ich. »Echt, JP, das war so süß, was du für mich… und Michael getan hast. Ich bin dir so dankbar. Wie soll ich das nur jemals gutmachen?«


  »Ach.« JP grinste. »Da fällt mir bestimmt noch was ein.«


  »Aber eines würde ich gern wissen«, sagte ich, weil ich endlich den Mut hatte, ihm die Frage zu stellen, die mir schon lange auf den Nägeln brannte. »Wenn du Mais so hasst, wieso bestellst du dir dann überhaupt das Chili? Ich meine, in der Schulcafeteria?«


  JP sah mich verständnislos an. »Na ja, weil ich Mais hasse, aber Chili liebe.«


  »Ach so. Okay, verstehe«, sagte ich. Obwohl ich es trotzdem nicht verstand.


  Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich wahrscheinlich sowieso nur ungefähr fünfzehn Prozent von dem verstehe, was Leute zu mir sagen. Zum Beispiel das, was Amber Cheeseman vorhin am Kaviarbüfett zu mir gesagt hat.


  »Hey, Mia, mit dir kann man richtig Spaß haben. Nach all dem Zeug, das ich immer über dich gelesen hab, hätte ich gedacht, du wärst eine ziemliche Langweilerin. Dabei bist du ein echtes Partygirl!«


  Die Definition von »Partygirl« scheint stark davon abzuhängen, wer wen als Partygirl bezeichnet.


  Kurz darauf stellte sich Lilly plötzlich neben mich. Wenn ich nicht die Wahrheit gewusst hätte – über ihre Eltern –, hätte ich vielleicht geschimpft: »Lilly, was fällt dir ein, dich so anzuschleichen! Man schleicht sich nicht so an Leute ran!«


  Aber weil ich wusste, dass sie sich bestimmt mies fühlt – es war offensichtlich, dass sie inzwischen die Wahrheit erfahren hatte –, sagte ich bloß: »Hey.«


  »Hey.« Lilly sah zu Boris rüber, der Joshua Bell so heftig die Hand schüttelte, dass man Angst haben musste, er würde sie ihm brechen. Hinter ihm stand ein älteres Paar, bei dem es sich nur um Mr und Mrs Pelkowski handeln konnte, die das Idol ihres Sohnes schüchtern anstrahlten, und hinter den Pelkowskis standen meine Mutter, Mr Gianini und Lillys Eltern und hörten interessiert zu, was Leonard Nimoy – Mr Spock von der Enterprise! – ihnen zu erzählen hatte. »Wie geht’s?«


  »Okay«, sagte ich. »Hast du mit Benazir gesprochen?«


  »Die ist gar nicht gekommen«, sagte Lilly. »Dafür hab ich mich ganz nett mit Colin Farrell unterhalten.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Im Ernst?«


  »Klar«, sagte Lilly. »Er ist wie ich der Meinung, dass die IRA endlich endgültig entwaffnet werden muss, aber seine Vorstellungen, wie man sie dazu bringen könnte, sind ziemlich radikal. Ach so, und dann hab ich mich noch mit Paris Hilton unterhalten.«


  »Worüber hast du dich denn mit Paris Hilton unterhalten?«


  »Vor allem über den Friedensprozess im Nahen Osten. Aber sie hat mir auch gesagt, dass sie meine Schuhe total geil findet.«


  Wir betrachteten beide Lillys schwarze Converse-Turnschuhe, die sie als Tribut an ihr jüdisches Erbe mit silbern glitzernden Davidsternen bemalt und extra zur Feier des Tages angezogen hatte.


  »Die sind ja auch cool«, sagte ich. »Du, Lilly. Danke. Dass du mitgeholfen hast, die Sache zwischen mir und Michael in Ordnung zu bringen, meine ich.«


  »Wozu hat man Freunde?«, sagte Lilly achselzuckend. »Und keine Angst, ich hab Michael nichts von dem Kuss erzählt, den du JP gegeben hast.«


  »Der hatte ja auch gar nichts zu bedeuten!«, sagte ich.


  »Ja, klar«, schnaubte Lilly.


  »Wirklich nicht«, beharrte ich. Und weil ich plötzlich das Gefühl hatte, dass es das Richtige war, sagte ich: »Lilly, das mit deinen Eltern tut mir echt Leid.«


  »Ja«, sagte Lilly. »Ich hätte… ich meine, ich weiß schon seit einiger Zeit, dass es zwischen den beiden nicht so gut läuft. Morty hat sich seit seinem Studium immer mehr von der neopsychoanalytischen Schule der Psychiatrie entfernt. Er und Ruth liegen sich deswegen seit Jahren in den Haaren, aber als er in Psychoanalyse Heute vor kurzem einen Artikel veröffentlicht hat, in dem er den Jungianern eine essentialistische Grundhaltung vorwirft, kam es zum Eklat. Ruth glaubt, dass Mortys kritische Einstellung gegenüber der neopsychoanalytischen Bewegung bloß ein Anzeichen für eine beginnende Midlife-Krise ist und dass er sich als Nächstes einen Ferrari zulegt und in den Hamptons Urlaub macht. Aber Morty beharrt darauf, dass er kurz vor einem wichtigen Durchbruch in der psychoanalytischen Forschung steht. Keiner der beiden gibt nach. Deswegen hat Ruth Morty gebeten, auszuziehen, bis er sich über seine Prioritäten im Klaren ist. Oder ein Buch geschrieben hat. Je nachdem, was zuerst kommt.«


  »Oh«, sagte ich. Weil ich nicht wusste, was ich sonst dazu sagen sollte. Trennen sich Paare echt wegen SO WAS? Ich hab gehört, dass Leute sich scheiden lassen, weil einer immer vergisst, die Zahnpastatube zuzuschrauben, aber dass sich Leute wegen methodologischer Meinungsverschiedenheiten trennen?


  Na ja. Wenigstens muss ich mir keine Sorgen machen, dass so etwas je zwischen mir und Michael passieren könnte!


  »Trotzdem hätte ich es nicht für mich behalten sollen«, sagte Lilly. »Ich hätte es dir erzählen sollen. Dann hättest du vielleicht verstanden – du weißt schon… warum ich in letzter Zeit so komisch drauf war.«


  »Na ja«, sagte ich ernst. »Du hast wenigstens eine Entschuldigung für dein komisches Verhalten. Was soll ich denn sagen?«


  Lilly lachte, genau wie ich gehofft hatte.


  »Tut mir Leid, dass ich deine Geschichte nicht aus dem Heft genommen hab«, sagte sie. »Du hattest natürlich total Recht. Es wäre JP gegenüber fies gewesen. Und natürlich war der Name die totale Beleidigung für deinen Kater.«


  »Stimmt«, sagte ich und sah zu JP rüber, der in der Nähe von Doo Pak stand, der eindringlich auf Elton John einredete. »JP ist echt nett. Und weißt du…« Na ja, warum eigentlich nicht? Bis jetzt hatte das mit der Nettigkeit hervorragend geklappt. »Ich glaub wirklich, dass er auf dich steht…«


  »Hör bloß auf!«, sagte Lilly. Aber ihre Stimme klang nicht mehr so matt wie vorher. »Ich habe die Männer aufgegeben. Das weißt du doch. Die machen nur Ärger und man kriegt Liebeskummer. Zu David Mamet hab ich auch gerade gesagt, dass…«


  »Sekunde mal«, sagte ich. »David Mamet ist da?«


  »Ja.« Lilly nickte. »Er kauft die Insel Massachusetts oder so. Wieso?«


  »Lilly«, hab ich aufgeregt gesagt. »Geh mal zu JP und sag ihm, dass du ihm jemanden vorstellen möchtest. Und dann bringst du ihn mit David Mamet zusammen.«


  »Warum?«


  »Frag nicht. Tu’s einfach. Ich schwöre dir, dass du es nicht bereuen wirst. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass er dich hinterher fragt, ob du nicht öfter mal was mit ihm machen willst.«


  »Meinst du echt, dass er auf mich steht?« Lilly sah zweifelnd zu JP rüber.


  »Absolut«, hab ich gesagt.


  »Okay, dann mach ich es«, sagte Lilly mit plötzlicher Entschlossenheit. »Und zwar jetzt sofort.«


  »Genau. Mach’s!«, hab ich zu ihr gesagt.


  Und sie hat es gemacht.


  Aber ich hab nicht mitgekriegt, wie JP reagiert hat, weil nämlich genau in diesem Moment Michael auf mich zukam und mir einen Arm um die Taille gelegt hat.


  »Hi«, hab ich gesagt. »Und? Wie geht es Bob?«


  »Bob?«, hat Michael gesagt. »Bob geht es voll gut. Wie geht es dir?«


  »Soll ich dir mal was sagen? Mir geht’s gut.«


  Und das war noch nicht mal gelogen.
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  Meggin Cabot, geboren in Indiana, lebt mit ihrem Mann und ihren Katzen in Florida und New York. Sie arbeitete zunächst als Illustratorin, bevor sie sich ganz dem Schreiben zuwandte. Auf einen Schlag berühmt wurde Meg Cabot mit den Romanen um Prinzessin Mia. Garry Marshalls zwei teilige Verfilmung der Serie, „Plötzlich Prinzessin“, wurde weltweit zum großen Kino-Erfolg.


  Von Meg Cabot ist bei cbt erschienen:

  Plötzlich Prinzessin (30058, Band 1)

  Power, Prinzessin! (30243, Band 2)

  Prinzessin sucht Prinz (30148, Band 3)

  Dein Auftritt, Prinzessin! (30218, Band 4)

  Prinzessin in Pink (30206, Band 5)

  Bühne frei, Prinzessin (30461, Band 6)

  Samantha, total verliebt! (30311)

  Susannah – Auch Geister können küssen (30197)

  Susannah - Auch Geister haben hübsche Söhne (30198)

  Geheimsache Jessica – Vom Blitz getroffen (30201)

  Geheimsache Jessica – Supergirl in Not (30202)

  Jenny, heftig in Nöten (30526)


  Von Meg Cabot ist außerdem bei cbj erschienen:

  Bleib cool, Samantha! (13053))

  Keine Panik, Prinzessin! (Band 8, 13351)

  Peinlich, peinlich Prinzessin (Band 9, 13014)

  Dein Herzensprinz, Prinzessin! (Band 10, 13492)

  Plötzlich Prinzessin – Das ultimative Benimmbuch (13185)

  Plötzlich Prinzessin – Da ultimative Handbuch (13186)

  Wie man sich beliebt macht (13209)


  Weitere Informationen zu Meg Cabot und ihren Büchern:

  www.megcabot.de
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